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Runamo og Runerne. En Cofnmitteeberet- 
ning til det Kongelige Danske Videnskabe'r« 
Selskab^ samt Trend e A fhandlinger angaaende 
Rune Literaturen, Runamo og forskiellige 
saeregne (tildeeis nyiig opdagede) Oldtids- 
minder ved Finn Magnusen. Med 14 Tavier. 
Saerskilt Aftryk af det Kongelige Danske Vi- 
denskabers Selskabs historiske og philoso ~ 
phiske Afhandlinger. Kjöbenbavn. Trykt i 
Bianro Lunps Bogtrykkeri. 1841. 142 Seiten 
in 4^ 

Der Verfasser^ der Dänische Etatsrath Finn Magnu- 
ien zu Kopenhagen, ist bereits durch seine früheren man- 
dich faltigen > ebenso gelehrten als gründUchen» Leistungen 
luf dem Gebiete d^r Skandinavischen Alterthiimskunde in 
ihrem ganzen Umfange und im Zusammenhange mit den 
Alterthümern anderer Völker allen denjenigen, die sich für 
jene Wissenschaft speciell interessiren , als ganz ausgezeich-^ 
aeter Forscher so vortheilhaft bekannt^ dass ich diese neue- 
ite Frucht seines unermüdlichen Fleisses mit grossen Er- 
wartungen in die Hände nahm. Ich bin auch darin kei^ 
nesweges getäuscht^ und für die Mühe, die ich auf das sorg- 
fältige Studium dieser höchst interessanten Arbeit verwendet 
habe^ in reichlichsten] Maasse belohnt worden. Aas Werk 
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ist mit einem grossen Aufwände von Gelehrsamkeit, Scharf 
sinn und feiner Gombination durchgeführt, so dass mai 
dem Verfasser mit ebenso crosser Spannung als Interesse ii 
die einzelnen Erörterungen und Erlä»jterungen des reichlicl 
auf<yespei(hertcn Materials folgt. Sollte nun auch, wie ei 
ja natürlich nicht anders sein kann, eben im Einzelnen dies 
und jenes Anlass zu Zweifeln oder Controversen geben, 8( 
ist doch im Allgemeinen durch dieses Werk der Wissen 
•chaft ein so bedeutender und wichtiger, bewährter Gewint 
erwachsen. > dass es Niemand wird entbehren können , den 
es um eine tiefere Einsicht in die Runenkunde überhaup 
und die nordische insbesondere, so wie um eine üehersich 
des gpgonwärligen StHud) unktes derselben z.u thun ist. Seh 
muss man es daher bedauern, dass dieses Werk, das eigcntj 
lieh den 6n Band der historischen und philosophischen Ab 
handlungen der Königlichen Dänischen Gesellschaft der Wis 
senschaften bildet, nicht besonders für den Buchhandel be 
stimjnt ist, und um so mehr habe ich geglaubt versuchet 
zu müssen , von dem lehrreichen Inhalte des Werkes , ii 
Folge des mir gewordenen Auftrages, einen ausführlicheren, 
aber möglichst gedrängten, summarischen Auszug zu geberi 
in den ich, wo ich es für meinen bedingten Zweck füi 
nöthig erächte, eigene Zusätze und Anmerkungen einschalj 
te« werde. . * ; . . 

Das Werk beginnt mit einer bis S. 26 fortlaufende 
Ueber«icht des gegenwärtigen Standpunktes der Runen > Li 
teratur, worin dtr geschätzte Verf. zuerst die bisherigen äU 
teren und neueren, höchst verschiedenen und einander wi 
dersprechenden Meinungen über das Alter, den Ursprun 
und den Gebrauch der nordischen Runen und über ih 
Verhälthiss tu älteren Schriftarten anderer Völker kura^ 
aber kritisch referirt, und dann die wichtigsten in der neue- 
sten Zfeit gemachten Entdeckungen von Altertjiümern mit 
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erschiedenartigen Runenschrifren bespricht, die Aamt^ntlicli 
Ifizu beigetragen haben^ seine eigeben Forscbiingen darüber 
u ergänzen und weiter zu führen. Im Zusammmhrin^i^e 
lamit äussert er^ dass er sich in der letzten Zeit mit einer 
llgemeinen Untersuchung über die Runen und ihr holies 
Uter beschäftigt^ und auch bereits mehrere \ erarbeiten 
geendigt ^ die Vollführung der Hauptabhandlung aber zur 
Seit noch ausgesetzt habe, bis er mit den Resultaten der 
neuesten Entdeckungen und Forsrhungrn Prinsep's^ Las 
ien's u. a. in der Indisch - Baktrisehen Paiaeographie ge« 
tauer bekannt werde, um beurtheilen zu können, inwiefern 
iuch die ältesten bekannten Indischen , Baktrischen und an* 
lere Alphabete in irgend einem Zusammenhange mit den 
^unen stehen, wie aus einzelnen Aehniichkeiten allerdings 
bereits vermuthet werden könne. 

S. 21 — 43 folgt ein Bericht über die Untersuchung 
iron Kunamo oder dem sogenannten Haraldinischen Mbnu- 
mente im Blekinge (im südlichen Schweden) durch die 
iron der Königlichen Dänischen Gesellschaft der Wissenschaf- 
ten dazu ernannte Gommission. Schon Saxo Gramma- 
licus (Hi$t Dan. ed. P. E Müller. Vol. 1. p. ii sq.)hatte 
öämlich in der geographischen Einleitung zu seiner Däni- 
schen Geschichte von einem FeUen in der Landschaft Ble- 
king röit weitlüufligen Inschriften gesprochen, die der Dä- 
nische König Waldemar I (reg. ir den Jahren 1151 — 1182) 
babe untertauchen lassen , olme dass es jedoch gelungen sei, 
die merkwürdigen Schriflzeichen zu erklären, und zwar 
aus dem angeblichen Grunde, dass die Züge und Figuren 
wf dem vertretenen Fusspfade , worauf sie sich befanden, 
bereit» verwischt gewesen wären. Auf einer anderen Stelle 
im VlI. Buche (1. c. p. 561) erzählt derselbe Saxo, ohne 
Zweifel nach Localsagen, der König Harald Hildetand 
babe zum Andenken an seinen Vater dessen Thaten in den 
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Ton ihm bereits früher erwähnten Feiten in Bleking ein 
hauen lassen. Um das J. 1640 sandte der berühmte Di 
nische AU^^rtkumsforscher Ole Worm seinen Amanuensi 
Jonas Skonyig nach Blekinge^ um die von Saso meh 
als 4 Jahrhunderte früher beschriebene Runenschrift abzii 
seichnen. Der Ausgesandte fand auch noch* in üinem bar 
ten^ von den Einwohnern Runemo genannten Felseu ,,ru 
dera monnmenti a Saxone exhibiti'^, dirrzu dessen Bcscbrea 
bung genau passten, und auch hie und da Bruchstürke ei 
ner Runenschrift^ aus der er jedoch nichts weiter, als da 
einzige Wort Lun|> herausbringen konnte. P. Mütze II 
ein gehorner Blekinger , der in einer zu Lund 1147 ge| 
druckten Dissertation: de Territorio Bräkne auch die ge| 
dachte Runenschrift berührt hat, behauptet nicht einmd 
das angebliche Wort gefunden zu haben , bemerkt abei 
übrigens, dass die Scbriftzüge sich nicht wenig von den ge 
wohnlichen Runen unterschieden. Ein Jahr später behaup 
tete dagegen der bekannte Schwedische Gelehrte Björnei] 
dass nicht nur das Wort Lund, sondern auch Harald i< 
der Inschrift vorkomme, wie er in einer Schrift: Examel 
runicum betitelt bewiesen habe , die jedoch nie gedruckt 
worden zu sein scheint. Auch später ist der Ort von meh 
reren Dänen und Schweden, wie Langebek, Abildgaard 
Brocman , Hilfeling und Arendt, besucht, und die In- 
schrift sogar einige Male abgezeichnei worden , ohne da« 
sie doch weiter aufgeklärt worden wäre. Ja! Brocman 
und Arendt hielten sogar die angeblichen Schriftzüge ehei 
für eine Wirkung der Natur, als für ein Werk von Men- 
schenhänden, obwol in dem zwischen jenen Gelehrten lie- 
gend«^n Zeiträume auch noch der Schwedische Aiterthnms- 
forscher Sjöborg im J. 1192 (Blf'kings Historia 1, 22 ß.) 
das Gegen theil behauptet , und unter den Figuren , wenn 
auch keine zusammenhängende %Sylben oder Wörter, so doch 
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1 einzelne Runen mit Befttimmtbeit zu erkennen geglaubt 
batte. Nach Arendt» Besuche schwankte freilich auch 
Sjöborg selbst^ und sprach sich darüber in verschiedenen 
spätem Schriften^ ja sogar in verschiedenen Thciien eines 
und desselben Werkes verschieden aus (vgl. das vorliegende 
von Finn Magnusen S. 5t> f.). 

Um nun solche Widersprüche und Zweifel endlich ein- 
mal zu lösen ^ machte der um die ältere nordische Sagen- 
geschichte und um Saxo's neueste kritische Ausgabe hoch- 
verdiente^ nunmehr verstorbene Dänische Bischof P. E. Mül- 
ler der Kopenhagener -Gesellschaft der Wissenschalten den 
Vorschlags eine Commission abzusenden, um sowol den Fel- 
sen selbst und dessen Umgebungen geognostisch und mine- 
ralogisch genau zu untersuchen, als auch die darin befind- 
liche Inschrift sorgföltig abzuzeichnen , und dann endlich 
durch Vergleichung der vorgefundenen Figuren mit den 
verschiedenen Gattungen von Runen- Al,phabeten möglichst 
auszumitteln , ob dem Monumente das demselben von Saxo 
beigelegte hohe Alter in der That zukommen könne. — 
Die Commission^ bestehend aus den Professoren Molbf'ch, 
Finn Magnusen und Forchhammer nebst dem Land- 
schaftsmaler Chris tensen, langte am 14 Juli 1S33 an Ort 
und Stelle^ Hess durch gemiethete Leute sorgfaltig den Fei- 
sen von Rasen und Erde reinigen^ an welchem die zur Ru» 
nenschrift gezählten Striche und Figuren sich befinden^ 
und verglich diese mit denen» die sich auch an einem an- 
deren unweit Runamo belegenen und M;jklamo genann- 
ten Felsen zeigen^ woraus es sich bereits allen Mitgliedern 
der Commission ergab» dass ein mit der Runenschrift be- 
kanntes Auge allerdings leichter eine solche in den Figuren 
des Runamo Felsens annehmen müsse, während die von 
Maklamo als. ein blosses Naturproduct anerkannt wur« 
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den^), ein Ergebiiis» , wollen wir 4aaui . b^n^rken , ; w^hes 
wol auch erklären dürfte^ warum gerade $le|r von Altern her 
Runamo^) d. h. Runenheide genannte Ort vorziigft:^ei&e 
eben diesen schon an sich bedeututigsvoUen Itamen .ur- 
sprünglich bekommen hat Bevor nun. zu weiteren Maas»- 
regeln geschritten wurde, untersuchte Hr. Forchhammer 
seinerseits speciell die fieschaffenheit des Felsens und die 
geognostischen Verhältnisse der Umgegend« und theilt dar- 
über S. 36 ff. die wichtigsten Data seiner Resultate mit^ 
die wir jedoch übergehen,, und nur bemerken, dass Ru- 
namo selbst eine von Erde und Vegetation gänzlich ent- 
blösste, erhabene, aus Granitgneus bestehende Felsenfläche 
ist, die sich der Kreisform nähern, etwa 50 Ellen im Durch- 
schnitt haben, und gegen NO mit steilen Seitenwänden in 
ein schmales und wildes Thal auslaufen soll. In jener Gra- 
nitfläche befindet sich nach Forchhamme:r ein von NNO 
nach SSW hinstreichender, anfangs 28 Zoll mächtiger, 
dann aber immer schmäler werdender, und zuletzt nach 
mehreren Biegungen verschwindender Trappgang, von dem 
Mütze 11 glaubte, dass er in eine im Felsen ausgehöhlte 
Rinne absichtlich eingesetzt sei. den aber Forchhammer 
durchaus für ein Werk der Natur gleich dena Trapplager 
zu Maklamo und so manchen andern in den Granitforma- 
tionen Blekingens überhaupt erklärt. Was nun den Trapp- 
gang von Runamo weiter betrifft; so kommen darin zwei 
Arten von Linien vor, und zwar i) einige^ die von der ei- 
nen Gränzlinie des Ganges quer .hinüber zu der anderen 
laufen , überall dieselbe Breite haben , und an sich nichts 



^) Auch Sjöborg fand dort keine Runen. S. Blekings Historia I, 
33 Not «). 

t) Der Name l^unamo kommt wenigstens schön im J: 1500 vor auf 
der dem Tom Vil von Langebek's Script orps r«raiii Danie. roedii seri 
%u pag. 536 beigefügten Kart«. 
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weiter, «ak natürliche Risse -bilden , ^) aber aiidere» die mit 
ihrer Länge im Gegentheil nicht die Breite des ganzeii 
Trap.pganges ausfüllen ^ unten- and Rande abgebrochen' sind 
und auch in die tiefer liegende Masse nicht hineindringen. 
Diese letzteren Linien hielt Hr. Forchhammer für eio 
Kunstproduet> wahrscheinlich Runen, und zwar um so mehr» 
da sie bisweilen mit einem kleinen Dreiecke endi(;en, in ei? 
ner Form, die man nicht als von der I^atur hervorgebracht 
annehmen könne. Eine fernere Bestätigung des künstlichen 
Ursprungs jener Linien sei auch , dass sie an einer Stelle 
ganz deutlich in den spnst scharf geschiedenen Granit hiiir 
übergehen. Auch vt»n d,en natürlichen Rissen seien offen- 
bar mehrere zu künstlichen Zeichen benutzt worden , wie 
man aus den keilförmigen Vertiefungen erkenne^ die sich 
an mehreren Stellen zeigen. Nach der Entscheidung des 
Hrn. F. ward nun jede einzelne Linie untersucht» worauf 
Hr. Christen sen zuerst eben jene Linien mit starken 
Strichen zeichnete, darnach aber die anderen von Forch- 
hammer aU Risse angesehenen mit feinen> so wie er auch 
die Situation der Gegend, worin sich das Monument befin- 
det^ aufnahm. Am folgenden Tage ward- die erst gedruckte 
Zeichnung bei der Morgenbeleuchtung nochmals mit den 
Linien und Figuren des Monumentes verglichen; auch ver- 
suchte man einige einzelne Runen- Figuren in ihrer natür- 
lichen Grösse abzuzeichnen. Hr. Finn Magnusen hielt 
es für unzweifelhafit, dass die eingehauenen alterthümlichen 
Charaktere Runen seien, und zwar einige van der gewöhn- 
lichen Art , andere dagegen unbekannt , und mit jenen so 
vermischt, dass irgend eine richtige Entzifferung schwerlich 
je gehofft werden könne. So weit der am 16. Nov. 1833 
unterzeichnete Bericht derCommission, zu welchem Hr. Forch- 
hajnmer (S. 43) noch einen besonderen Anhang yoip Fe^ 
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bruar 1830 hinzugefügt hat , von dem weiter unten die 
Rede sein wird. 

Nun folgt der eigentliche Haupttheil des Werkes^ äber- 
schrieben: Versuch zur palaeographischen Entwickelung und 
Erklärung der Runamo- Inschrift mit hinzugefügten Unter- 
suchungen über die dieselbe betreffenden AUerthümer^ die 
ältesten Hauptarien der Skandinavischen Runen , und über 
den frühen Gebrauch der Runen unter mehreren Europäi* 
sehen Völkern u. s. w. — In der Einleitung erzählt der 
Vf., dass es ihm in 10 Monaten, trotz vieler wiederholten 
Versuche, die Inschrift auf die gewöhnliche Ait zu lesen, 
nicht gelungen war^ ein einzig' s zusammenhängendes Wort 
herauszubringen, das irgend einer bekannten Sprache zuge- 
hörte; am 22. Mai 1834 aber , als er die erste Gorrectur 
des ersten Abdruckes derjenigen Kupferplatte durchgesehen 
hatte, welche die vom Prof. Forchhammer als durch 
Kur st hervorgebrachte anerkannten Gharaktere der Inschrift 
vorstellt -, gerieth er zufälliger Weise auf den Einfall , das 
Lesen der Inschrift von hinten oder nach Orientaliseher Art 
von der Rechten zur Linken zu versuchen. Und siehe da, 
es stellte sich sogleich das Wort Hiiltekinn heraus^ und 
die übrigen folgten bald ohne besondere Mühe, indem er 
die Inschrift auf dieselbe Art las, übrigens aber nach den 
Regeln, nach welchen man die sogenannten Binderunen 
(d h. complicirte oder verschlungene Runen) auflöst. Er 
schrieb die Worte nach, und fand mit Ueberraschung und 
Erstaunen, dass sie mit Ausnahme der Anfaiigsworte in der 
altnordischen Sprache abgefasst waren , und ganz regelmäs 
sige, ja sogar alliterirte Verse in dem sogenannten For- 
nyrdalag (dem Versmaasse der Vorzeit) bildeten. Dass das 
Monument wirklich von der Regierung Harald Hildetand*s 
herrühre, die nach den meisten Gombinationen und Berech- 
nungen mit der grössten Wahrscheinlichkeit ins 8te Jahr- 
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hundert gesetzt wird, durfte er schon von dem Worte HiU 
dekinn folgern, in dem er einen dem aligemein bekannten 
Hildetand entsprechenden Namen annahm, zumal da am 
Ende* der Inschrift auch selbst Harald vorkommt. Zur Be- 
stätigung diente ferner, da&s sich auch die Namen einiger 
anderer, aus den bisherigen Quellen seiner Geschichte, be- 
kannter Personen sich gleichfalls in der Inschrift finden« wie 
wir später ersehen werden. Finn Magnusen theilte seine 
Entzifferung dem sowul dt*r Runen kundigen^ als auch be- 
sonders mit Saxo und den Sagen vertrauten Bischöfe P. E. 
Müller mit, der sich auch seinerseits damit befriedigt er- 
klärte. Die Entdeckung und der Versuch zur Erklärung 
wurde vorläufig in einem Dänischen periodischen Blatte be- 
kannt gemacht, eine vollständigere Veröffentlichung aber 
bis weiter ausgesetzt, weil die gedruckte Inschrift in ihrer 
Art die einzige war, und der Entdecker ausserdem die Aus- 
sicht hatte, zugleich auch noch andere ähnliche zu erklären 
und zu ediren. Während er nämlich im Verlaufe des J. 
iS^^ mit der Untersuchung derRunamo-Inschriit sich beschäf- 
tigte, war aus Edinburg die Abbildung einer uraiten Ru- 
nenschrift an einem Obelisk in Ruthwell nahe an der 
iSchottischen Gränze in dem ehemaligen North umberland, 
bis wohin auch Harald Hildetand nach den Sagen seine 
Kriegszüge erstreckt hatte, nebst dazu gehörenden Abhand- 
bmgf'n in Kopenhagen angelangt, und Hr. Finn Magnu- 
sen fand sirh daher um so mehr aufgefordert , auch jene 
unerklärte Inschrift nach mehreren Abbildungen genauer 
tu untersuchen, eine Untersuchung, die viel Zeit wegnahm, 
zuletzt aber doch das Resultat hatte, dass es dem Hrn. Finn 
Magnusen seiner Meinung nach gelang, d.ts Ganze mög- 
lichst zu dechiffriren , und zugleich festzusetzen , dass sie 
etwa im J. 650 verfasst, und folglich aller Wahrscheinlich- 
keit nach noch weit älter als die Runamo -Inschrift sei. Die-» 
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•es Reftultat wurde in einer besonderen Abhandlung njnter 
dem Titel: Om Obelisken i Ruthwell og de Angelsaiiske 
Runer in den Annnlen for nordisk Oldkynclighed 1831. I« 
243 — 321 dargelegt*). - In demselben Jahre IH34, als 



^«M 



<) Wie ich aus einer mir so eben zufällig in die Hände gelangten Re* 
oeasion von Kemble's Abhandlung: The Runes of Anglo-Saxons ii|i Yol. 
XXVIil der Archaeologia (London 1840), verfasst von Wilh Grimm und 
gedruckt in Götting. gel. Anzeigen von diesem Jahre, Julius, St ll^i — 115. 
S. 1129 — 1138, ersehe, hat jedoch jene Auslegung Finn Magnusen'5 
nicht den Beifall Kemble's gefunden, der in der gedachten Abhandlung 
eine neue Erklärung Meten, welcher auch W. Grimm beipflichtet, und da- 
bei (S. 1136) bemerkt, die Auslegungen zweier Dänischer Gelehrten (Repp's 
nnd Finn Magnus en's) hätten allerdings Seltsames und Befremdendes 
genug; bei ihnen habe besonders das Bestreben, die altnordische Sprache 
dort wiederzufinden (nach Kemble soll die Sprache keine andere als die 
Angelsächsische sein^ wie sie in Northumberland in dein YIII und IX Jabrh. 
gesprochen wurde) naciitheihg gewirkt, und es lasse sich davon nichts mehr 
aufrecht erhalten Nach beendigtem Drucke des vorliegenden Werkes ist 
auch dem Hrn. Finn Magnusen die Abhundlung Kemble's zu Gesichte 
gekommen, und er erklärt sie selbst (in den Zusätzen S. 616 ff.) zu Folge 
der reichlicheren, und besonders handschriftlichen, Angelsächsischen Hilfs- 
mittel, die dem Hrn. Kemble an Ort und Stelle in England zu Gebote 
standen, in der Hauptsache für die richtigere, verwahrt sich al)er feierlich 
geg'en die Behauptung Kemble's, als habe das Exemplar der Abbildung 
der Inschrift, in dessen alleinigem Besitze sich Hr. Finn Magnusen zu- 
fälliger Weise zu befinden scheint , nichts mehr enthalten , als die übrigen 
von Kemble benutzten Abbildungen. Wie es mit Recht bemerkt wird, 
liefert es allerdings auch noch keinen Beweis gegen die Aechtheit der dem 
Finn Magnusen zugehörenden besonderen Abbildung, dass Kemble bis- 
her weder die Kupferplatte selbst , wovon jene Abbildung einen Abdruck 
ausmacht, noch einen zweiten ähnlichen A^^i*^^^ davon mehr in England 
hat auftreiben können , da mehrere namhaft gemachte Kopenhagener Ku- 
pferstecher , die Finn Magnusen*s Abdruck gesehen, einstimmig erklärt 
haben, dass derselbe von einer graviiten Metallplatte genommen sei, und za- 
Däehst eben einen Englischen Stich oder Enghsche Gravirmethode zu. ver- 
rathen scheine. Dazu. kommt auch noch, dass diese Gravuie nach der An- 
gabe Finn Magnusen's nicht allein bedeutend grösser als alle übrigen 
•ei, sondern auch in der That zum Theil weit mehr enthalte, was also aller« 
«Aings zu beweisen scheint, dass die Gravüre nach einer Zeichnung gemacht 



J 
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die Resultate der Untersuchung von Runamo in natur- 
wissenschaftlicher Hinsiebt von Forchhammer im Auszüge 
veröffentlicht worden war« n, gab der damalige, seitdem ver- 
storbene, durch mehrere antiquarische Arbeiten und darun- 
ter auch eine systematische Darstellung der Runenlehre 
(Stockholm 1832. 8.) bekannte Schwedische Reichsantiquar 
Liljegren seine Run- ürkunder (Runen -Denkmäler) her- 
aus, fn denen er nicht weniger als 3000 Runeninschriften 
aufzählt, die Runamo-Inschrift aber mit Stillschwei- 
gen umhergeht, und zwar wol deshalb^ Weil er in einem 
jfoch höheren Grade als Sjöborg geläugnet hatte ^ dass die 
Skandinavier bereits im Heidenthume Runen auf Steine und 
Felsen eingehauen haben*). Da Finn Magnusen mit 
Liljegren in einer freundschaftlichen wissenschaftlichen 
Correspondenz gestanden hatte, so theilte er ihm auch am 
26 Juli desselben Jahres I8»^4 die von ihm entdeckte De- 
chiffrirung mit , erhielt aber nie mehr darauf Antwort; 
nur auf anderen Wegen hatte Finn Magnusen erfahren, 
dass Liljegren mit den Resultaten der Untersuchungen 
der Dänen höchst unzufrieden gewesen sei , weshalb auch 
Finn Magnusen nicht daran zw^'i feite , dass Liljegren 

sei, diel älter, als die in England nunmehr, oder wenigstens dem Hrn. Kern - 
ble bekannten gewesen sein muss, und folglich auch im Eipzelnen mehr 
entbält^ was später bereits verwischt oder durch Misshandlung des Mona* 
mentcs verloren gegangen sein kann , wie z. B. namentlich die jetzt nicht 
mehr sich vorfindenden Inschriften auf den Capitä|en , quf deren früherer 
Erklärung' Hr Finn Magnusen daher auch jetzt noch beharpen zu müssen 
glaubt. 

1) Auch W. Grimm beliauptet noch in der oben gedachten Recension 
(S. 132), dass alle Runen, die wir besitzen, in Skandinavien wie in Deutsch- 
land und England, unbozweifelt aus christlicher Zeit herrühren, heidnische 
Inschriften auf Stein aber seien noch nicht gefunden» und man dürfe ^wei« 
fein, ob sie überhaupt jemals da gewesen sind. Nun, das vorliegende Werk 
Finn Magnusen's Jehi^, dass jene Behauptung sich auch nicht mehr amf« 
recht erhalten lässt.- 
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wol dazu beitragen wollte^ dass neue Untersuchungen vor- 
genommen werden möchten, welche ein anderes, mitseiiK-r 
eigenen Meinung mehr übereinstimmendes Resultat herbei- 
führten. Eine Gelegenheit dazu unterblieb nicht lange. Im 
Sommer t836 reiste der berühmte Schwedische Chemiker 
Berzelius nach Kopenhagen, und wollte auf der Rückreise 
Run am u besuchen. Da^u bat er sich von Finn Mag- 
nusen einen Abdruck des Kupfers darüber nebst der bei- 
gefügten Erklärung der Runen aus^ was ihm auch überlas- 
sen wurde > jedoch mit der Bemerkung^ dass die Dänis«:he 
Gesellschaft der Wissenschaften sich die Publication des Ku- 
pfers sowol als der Erklärung vorbehalte. Den 15 Septem- 
ber demselben Jahres verlas Berzelius in derKönigh Schwe- 
dischen Akademie der schönen Wissenschaften^ Historie und 
Antiquitäten einen Bericht über seine Untersuchung , der 
im XIV Tlieile der Verhandlungen derselben Akademie vom 
Jahre' 1838 S. SßT— STB*) abgedruckt worden ist nebst 
einer beigefügten Abbildung von der Inschrift und dem 
Theile des Trappgange.s worin sie sich befindet, nach dem 
früher gedachten von der Dänischen Gesellschaft der Wis- 
senschaften veranstalteten Kupfer^ jedoch in einem sehr ver- 
kleinerten Maasstabe. Der Bericht beginnt damit^ dass die 
Inschrift von Runamo nach der darüber vom Prof. Finn 
Magnusen erhaltenen Abbildung und Erklärung mehrere 
Male der Gegenstand von Disciissionen innerhalb der Aka- 
demie gewesen sei^ und dadurch den Entschluss beim Verf. 
erregt habe, die Stelle zu besuchen. Das Resultat seiner 
eigenen Untersuchung spricht er dahin aus, dass alle Linien 
in dem Trappgange wahrscheinlich nichts anderes als 



A) Nicht 365-^376, wie es hier steht. Solche, und noch schlimmere, 
Versehen in den Ci taten kommen unter anderen mehrere in diesem Werke 
vor«^ die der Aufmerksamkeit des Verfassers entgangen , und daher auch in 
dem Druck fehler-VerzeichnisAe unberichtigt geblieben sind 
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bloss natürliche Risse seien, obzwar er S. 371 selbst 
einräumt, dass ein Tb eil des Ganges Vertiefungen enthalte, 
die bis zu dem Grade mit Meissel ausgefaauenen 
Runenbuchstaben ähnlich seien, dass man JNie- 
manden verdenken könne, der sie für solche an> 
sehe, wenn gleich ihre Form^ zu keinem der, bisher be- 
kannten Runen-Alphabete passe. S. 314 wird überdem 
noch, in Bezug auf Finn Magnusen's Versuch die Schrift 
zu deuten ausdrücklich hinzugefügt, dass er (Berzelius) 
doch auch keinesweges beweisen könne,« dass die 
Figuren nicht Zeichen sein können, die von Men- 
schenhänden eingegraben worden und einen Sinn 
in sich haben. Jedoch bringt er, abgesehen von seinem 
Standpunkte als Geognost und Mineralog, auch noch einige 
andere Gründe bei , die es ihm zweifelhaft machen , dass 
dort wirkliche Schrift enthalten sei, und namentlich, dass 
durch Runamo keine Armee ausser in dringender Noth habe 
geführt werden können, und also nicht abzusehen sei^ wes- 
halb man so weil entfernt von dem wahrscheinlichen Wege 
des Zuges eine zum Lesen bestimmte Inschrift emgehauen, 
es wäre denn, dass man das schlangenförmige Bnnd, worin 
man gewöhnlich Runeji einschnitt, hier von der iVatur be- 
reits gebildet vorgefunden habe. Ausserdem liege jenes Band 
hier fast horizontal, da es doch die Sitte der Vorfahren ge- 
wesen sei, ihre Inschriften in stehender Stellung zu haben, 
wozu es auch in dem aii perpendiculären Granitfelsen vor- 
zugsweise reichen Blekinge gewiss nicht an Gelegenheit an- 
derswo gefehlt habe. Der Bericht schliesst mit der Bemer- 
kung, dass derselbe ursprünglich nicht für eine allgemeine 
Bekanntmachung bestimn^t gewesm sei ^), dass er ^ber doch 
vielleicht in der Zukunft eine Anleitung zu seiner eigenen 



*) Nur unter diesem Vorbehalte hatte ja auch der Verf. die Abbildung 
und Erklärung der Schrift anfangs erhalten. 



Widerlegung oder BettftlÄgung geben könne ^ wenn Runanu 
einst wieder von Kennern des Alterthums aut seinem (d« 
Verfassers) Gestcfatspunkte untersucht werde. -^ Natürlict 
kommt mir über diesen Gesichtspunkt gar kein Urtheii zu, 
jedoch will es mich nach der Einsicht der von beiden Sei« 
ten bis jetzt vorliegenden Acten bedünken , als wenn d< 
berühmte Schwede, sollte er auch ohne alle vorgefasste Mei- 
nung an die Untersuchung gegangen sein, doch wenigsten! 
dazu weder sich gehörig vorbereitet, noch dieselbe mit ge- 
höriger Umsicht ausgeführt habe. Da er vorher m Kopen 
hagen war, so hätte er ja dort Gelegenheit finden können;« 
von den damals bereits publicirten flesultaten der vorher- 
gegangenen Untersuchung in naturwissenschaftlicher Hinsicht 
Notiz zu nehmen. Aber er erwähnt Forchhammers mit 
keiner Sylbe, und spricht von der Abbildung als von einem 
Werke Finn Magnusen's^ wogegen sich dieser S. 59 f. 
nachdrücklichst verwahrt, da die von der Gesellschaft ver- 
öffentlichten Berichte hinlänglich darthiin, dass er sieh gar 
keine selbstständige Meinung von den Figuren gestattet habe, 
in so fern sie eingehauen oder naturlich seien, sondern im 
Gegentheile in der Hinsicht ganz auf Forchhammer 's Un- 
tersuchung gefusst, und sie allein seinem Versuche zur Er- 
klärung der eingehauenen Charaktere zum Grunde gelegt 
habe. Uebrigens macht auch Finn Magnusen auf die 
trotz der ausgesprochenen subjectiven Meinung denn doch 
im Hintergrunde durchschimmernde objective Unsicherheit 
in der Entscheidung des Hrn. Berzelius über den Ursprung 
aller Figuren aufmerksam, verweist zur Widerlegung der 
Behauptung, dass die mit dem Meissel ausgehauenen Runen- 
buchstaben ganz ähnlichen Vertiefungen doch iii der Form 
zu keinem der bisher gebannten Runen- Alphabete passen, 
auf seine in diesem Werke durrhgeführte palaeographisrhe 
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itenuchung ^) ^ und fügt noch die auch nicht zu über- 
lende Benoerkung hinzu, dass gerade diejenigen Charaktere, 
t Forchhammer, dw selbst erkläre^ dass er von Runen 
r keine Kcnntniss besitze (vgl. den Bericht der Com 
ssion S. 41), als eingehauen ansehe, zu den lesbaren ge- 
ren und ein wirkliches Ansehen einfacher oder zusam- 
angesetzter Charaktere dieser Schriftart haben, dagegen 
s anderen, die er für natürliche Risse gehalten, auch von 
inenforschern von einer ganz anderen Beschaffenheit be - 
nden werden würden. Hier dürfte es nun zweckmässig 
in, auch daran zu erinnern, was der Prof. Forchham- 
er seinerseits in dem früher gedachten Anhange zu dem 
srichte der Commission (S. 43) gegen den von Berzelius 
iführt , dass dieser nämlich das Detail der Untersuchung 
er Dänen nicht gekannt habe, noch gewusst, welche Vor- 
chtsmaassregeln jene genommen hatten, um sich gegen die 
[issgriffe zu sichern, die vorgefasste Meinungen bei solchen 
Untersuchungen so leicht veranlassen können. Zu dem habe 
»erzelius nur die Zeichnung zum Vergleichen gehabt, in 
er die künstlichen Linien hervorgehoben waren > und sei 
lim also natürlich schwierig geworden , die Linien in der 
latur wiederzufinden. Ferner hätten die Dänen den Trapp- 
;ang von Makiamo mit dem von Runamo verglichen, 
md er (Forchhammer) sei vollkommen überzeugt, dass 
ine solche Vergleichung auch den grossen Naturforscher zu 
lemselben Resultate geführt haben würde, dass nämlich 
iie meisten Linien im Trapp^ange von Runamo einge- 
buen sind, (n der That muss man sich auch sehr ver* 



1) Auch Wilh. Grimm (Ueber deutsche Runeu. Götting. 1821. S. 280 
Anm. «)), dem doch nur die älteste ungeuaue Abbildung in Worms Mo> 
Qumcnla Danica zugänglich war, schitnen die Figuren „nur undeutlicli 
gewordene, aber den gemeinen Runen verwandte Züge zu 

Sjögren Bericht. 12 
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wundem» wie Bcrzelius die Vertättmniss eini^ 
Vergleichnng sich zu Schulden kommen lieM, zumal da 
doch selbst an Ort und Stelle zu Runamo auch auf M 
klamo gelegentlich aufmerksam gemacht wurde. Er sehn 
nämlich a. a. O. S. 374 » sein Begleiter (wahrscheinlich 
junger Bauer der Gegend) habe ihm erzählt > dass es 
einer anderen Stelle, noch weiter im Walde^ eine ganz ähi 
liehe Schlange mit eingehauener Schrift gebe, data elr al 
nicht mit Sicherheit sich zutraue, ihn (Berzeliua) dahi 
führen zu können. Diese Schriften, fügte der Bisgleiter hii 
zu» haben nur von einer einzigen Person gelesen werdi 
können, der aber dann auf dem Kopfe gestanden habe, 
kann selbst die Einfalt bisweilen schneidend witzig werdi 
bemerkt dazu Berzelius: Hess es aber selbst dabei bewei 
den» und verliess die Gegend, ohne sich dach einem ai 
deren Führer umzusehen, der ihn auch zu dem andei 
Felsen (^Mnklamo) hätte bringen können. -^ Was dit obei 
gedachten von Berzelius in seinem Berichte zuletzt beig« 
brachten Bedenk lieh keiten betrifft, so bemerkt Finn Mag-^ 
nusen (S. 62 ff.) mit Recht dagegen» dass die Inschrift 
von Runamo nach ihrem eigenen Inhalte auch nicht zum 
eigentlichen Denkmale des Dänischen Kriegszuges zu dtt 
Schlacht bei Bräv^lla bestimmt gewesen ^sei; sondern als eine 
Art magisch - religiösen Bannfluches über Landesverräther, 
und als Gebete zu den Göttern um Sieg für den rechtmäs« 
eigen König betrachtet werden müsse. Des Kriegszugei 
selbst werde darin mit keinem Worte gedacht > obzwar 
man aus der Inschrift schliessen müsse, dass sie vor der, 
übrigens von beiden Seiten in Hinsicht der Zeit und des 
Ortes schon längst vorher bestimmten Schlacht eingehauen 
seii Und diess habe sehr gut geschehen können an einem 
oder mehreren , nach der Sitte der altnordischen Heiden 
zum vorangehenden (vgl. S. t43 ff.) ^feierlichen Opfer und 
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L€s«diemte beMimtnten Rd$tlägen '), in einiger Entfernung 
dtelki Orte, wo das groMe Heer auch *«elbit nach Ber- 
iuft eigentlich durchgezogen sein mag, und zwar noch 
lYidrein an einem Platze» der, gleichfalls auch nach Ber- 
itts, schon an und für sich selbst zum Einschneiden 
er magischen Inschrift gahz g^eigfiet, und daher gleich- 
tk von der Gottheit angewiesen war. Die natürliche Schlan- 
ifigur Ward hier für eine hieroglyphische Rune im Gros- 
\ angesehen, und war ein heiliges BHd von Odin selbst, 
r ja in der Gestalt einer Schlange den Dichtertrunk, den 
^Sprung der Runeti, erwort>en hatte. . Die SreHung und 
chtung der Inschrift habe man sich als zu den Göttern* 
nauf gegen den Himn^el und ihre tödlichen Wohnungen 
•wendet gedacht. Daher werde sie auch von der Rechten 
ich der Linken und von Norden nach Süden gegen den 
^wohnlichen Gang der Sonne gelesen in Uebereinstimmung 
lit den Ceremonieen, welche die nordischen ^ vermeintlich 
sr Zauberei kundigen, Heiden bei der Anbetung von Göt- 
ivn, die den Fall ihrer Feinde bewirken sollten, ^ü beob- 



1) Spater (S. 83 ff«) findet der Vf. für irahrscheinlicher , dass die Ce- 
Bbnonie ficbon weit früber hoch vor dem Ausbrüche des Kriege^, und viel 
eicht nur in Gesellschaft vertrauter, in die Gebrauche des heidnischen Got- 
esdienstes eingeweihter. Freunde des Königs habe Statt finden können, zu- 
Bal da Sjöborg in der Nachbarschaft eine ehemalige Opferstätte nachge- 
lesen hat, nebst einem Öffentlichen Gerichtsplatze, wie die Gerichtsversamm • 
tuBgen im Heidenthume gewöhnlich bei Qpferstätten Unter dem Vorsitze des 
^igs gehalten wurden, der dann, auf einem nahe belegenen ihm zugehö- 
rigen Hofe ein Gastmal zu geben pflegte. Aus dem Grunde hatte bereits 
Sahm gemeint, dass Harald Hildtrtand einen solchen Hof in dem et- 
was über ^A Schwedische Meile , also ungefähr 3 Bussische Werste , von 
Ranamo entfernten > jetzigen Kirchdorfe Hoby gehabt habe, da dieser 
Ort wenigstens schon im Xlil Jahrhunderte namentlich als ein Eigehthum 
des Königs („Kunnunglef") aufgeführt wird. S Langebek's Script ores 
rerum Dauicarum medii aevi VII, 5^1 und 591; Suhm's Danmarks Histo 
rie I, 478 ff. 

2* 
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achten pflegten. Nach, ihrem Glauben^ und nach den eigei 
Vorschriften Odins, wurden ihre Gebete am sichersten 
füllte wenn sie in Versen abgefasst und mit Runen, besoi 
ders von der magischen Art, eingehauen waren , wie di< 
alles sich auch gerade in der Runamo- Inschrift vorfinde. — \ 
Endlich die Einwendung betreffend, daiis die Vorväter ni 
selten ihre Inschriften in einer fast horizontalen Lage ge« 
habt hätten, verweist Hr. Finn Magnusen aui Sjöborg' 
Liljegren's und Geijer's Schriften, in denen Beispiele voi 
Runen auf flachen Stein felsen aufgezählt werden, und zwai 
namentlich unmittelbar nach der Beschreibung oder Bespre* 
chung der Inschrift Von Runamo, wie in Sjöbörg's Sam- 
lingar för Nordens fornälskare 11, 12i und Geijer's Swea 
j*ikes häfder I, i^^. — Hiermit wird nun hoffentlich der 
übrigens mit gebührender Humanität zwischen Gelehrten 
beider dabei gleich sehr betheiligten Nationen geführte Streit 
ein Ende haben, jedenfalls muss es aber doch, wie auch den 
Vf. am Schlüsse der Einleitung bemerkt, allgemein aner- 
kannt werden, dass die von der Dänischen Geseilschaft der 
Wissenschaften veranstaltete genaue wissenschaftliche Unter 
suchung und zuverlässige Abbildung von Runamo nunmehr, 
so viel als nur immer möglich, den merkwürdigen, aber dun- 
keln Gegenstand aufgeklärt hat. 

Nach allem bisher Angeführten wird man neugierig 
sein zu erfahren, was denn jene Runamo -Ins crift nach 
Finn Magnusen's Lesung namentlich enthalte« Wir ge- 
ben sie hier ganz nach der gleich im Anfange der 1. Ab- 
theilung S. i>5 ff. mitgetheitten Umschreibung mit gewöhn- 
lichen Buchstaben und mit einer deutschen Uebersetzung 
statt der dänischen des Verfassers* Vorläufig n^uss bemerkt 
werden , dass die unten stehenden Buchstaben und Wörter 
theils Lesearten sind, die nach den Runenregeln bloss für 
orthographische Abweichungen gelten können^ theils aber auch 
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Iche« die die Möglichkeit niner anderen, den Hauptinhalt 
doch nicht wesentlich verändernden Erklärung andeuten, 
ie Punkte .... bezeichnen vermuthliche Lücken, und 
e in Klammem eingeschloMenen und mit dem Fragezei< 
ien 7 bezeichneten Sylben oder Wörter gründen sich auf 
onjeetur, um das dem Anscheine nach durch Beschädigung 
etm Einhauen oder durch nachherige Verwitterung veran- 
isste Fehlende zu ergänzen/ das- letzte ohne Fragezeichen 
ingeklammerte Wort aber deutet an, dass der einfache 
harakter doppelt gelesen werden könne. 
H i i 1 1 e k i n riki nam . . . 

(y)(d) 

Gardr inn hjo 

(«) 

Uli eit gaf 

.(0) (d) 
Vigi 0[>in runar 

Hringr fai 

Fall a mold 

Alf (ar?) Astagod 

01a (fjai?) 

Obin ok Fri 

(ej) 
Ok Asakun 

Fari (fari) 

Fjandum varum 

Unni Haraldi 

(n) 

Orin sigr 
(unn) 

das heisst deutsch : 

Hildekind nahm das Reich (die Reiche — , Regierung) 

Gard hieb (nämlich die Runen) ein (oder: G. h. die 

Runen nochmals) 
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diftcheri Königs Iw^r Widfadme, und dem DänHcken Prii 
zen Hrasrek, mil dorn sie durch die Intriguen ihre» Vatei 
wider Willen vermählt worden war. AU Harald am» die« 
Ehe geboren wurde, hetzte Iwar^ die alte Regel aller herrsci 
süchtigen Politiker: divide et impera befolgend, »einel 
Schwiegersohn Hraerek, durch Einflüsterungen van d< 
Untreue seiner Gemalin, wider seinen Bruder (ihren ersiei 
begünstigten Freier) Helge auf, so dass ihn Hrsrek Im 
einem Turniere verrätherischer Weise tödtete. Nun komi 
Iwar mit einem grossen Heere, um eine solche, von ihi 
selbst ahgerathene^ Schandthat zu rächen, überfällt und ei 
legt Hraerek und will sich des Reiches bemächtigen. Au 
leistet Widerstand und zwingt ihren Vater zum Rückzug« 
findet es aber doch später für das rathsamste, ihm das Reichi 
zu überlassen, und flüchtet mit ihrem Sohne und mit allen 
ihren Schätzen nach Gardarike (Russland), wo sie von 
dessen Könige Radbard (in dessen Namen man eine Skan- 
dinavische Verdrehung des Slawischen Ratibor annehmen 
darf) wohl aufgenommen wurde und sich endlich mit ihm 
vermählte. Dies gab dem Iwar einen willkommenen Ver- 
wand um auch Radbard anzugreifen; er langte mit einer 
mächtigen Flotte im .Karjalabotn (dem Karelischen oder 
heutigen Finnischen Meerbusen) an, und war eben im ße 
griffe dort zu landen , wo Radbar 's Reich anfinge als er 
in der Nacht einen Traum hatte, den er seinen alten Pfle- 
gevater Hörd zu deuten bittet. Dieser will erst nicht daran, 
als aber Iwar in ihn dringt , nimmt er die Gelegenheit 
wahr, um ihm seifi«^ unbegränzte Eroberongssucht vorzu- 
halten, und wahrsagt ihm den Tod. Es kommt zu einem 
heftigen Wortwe<'h8el , worauf der König vom Schifie auf 
einen Felsen am Uler, wo sich Hörd hingestellt hatte» ihm 
nachstürzt. Hörd wirft sich ins Meer, und seitdem sah 
man keinen von beiden mehr. Die Flotte segelt darauf 
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wiedei* zurück, ohne irgend etwas gegen ßadbard's Reich 
vorzunehmen. AU dieser abrr den Tod seines Schwieger 
Vaters erfuhr, gab er seinem Stiefsohne Harald ein Heer, 
mit dem er nach Seeland zog, und dort zum Könige ange- 
nommen wurde. Dasselbe war auch in Schonen der Fall, 
worauf er Schweden und Jütland sich unterwarf , welche 
sein Oheim Iw;ar besessen hatte. Er soll damals 15 Jahre 
alt g4> Wesen sein. Durch Zauberei machte man ihn unver- 
wundbar gegen alle Waffen. Er ward ein grosser Krieger 
und zeichnete sich durch grössere Thaten aus, al^ irgend 
einer aus seinem Geschlechte vor ihm^ weshalb er auch den 
Namen Hildetand bekam ^ einen Namen ^ der allerdings 
den Zahn des Krieges (aus Hildr Kriegesgöttinn und auch 
überhaupt Krieg) bedeuten kann^ obzwar auch das Wort 
faildi Glanz darin stecken könnte^ zumal das nämliche So- 
gubrot früher schon bei der Meldung seiner Geburt be- 
merkt^ er habe das Eigenthämliche gehabt, dass s«ine Vor- 
derzähne gross und goldfarben gewesen seien. Das Sögu- 
brot meldet femer, Harald habe durch Kampf und Kriegs- 
zuge alle diejenigen Reiche unterjocht^ die der König Iwar 
Widfadme besessen hatte ^ darunter auch einen Theil Eng- 
lands, und besonders in Dänemark und Schweden sei kein 
König gewesen, der ihm niclit Tribut zahlte. Dann folgt 
eine Abschweifung , deren FortsetZtmg durch eine Lücke 
unierbrochen wird, die leider bedeutend zu sein scheint, 
und zugleich auch weitere Nachrichten von der Regierung 
Haralds enthalten haben muss. Denn in dem übriggeblie- 
benen mit den Schlussworten eines Satzes beginnenden Stücke 
heisst es, dass Harald seinen von Kriegszügen zu ihm auf 
Besuch gekommenen Neffen Bring wohl aufgenommen^ 
und, weil er selbst schon zu altern anfing, zum Befehls- 
haber seines Heeres und Vertheidiger seiner Länder^ später 
aber bei noch mehr vorgerücktem Alter' zum Könige über 
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Schweden und Westgotfabnd gemacht b«be, wahrend 
telbst die Regierung über gan^ Dänemark und Ostgothla 
l^ibehielt. Nach einer kurzen Notiz von Hrings Heirat 
und der Erwähnung seine« Sohne» Ragnar^ «o wie zwei 
Sohne Haraida^ erfolgt d«r Uebergang zu der Schlacht 
Brävalla , wovon später die Rede sein wird« Im Gänsen be*' 
trachtet enthalten alle diese hier in der Kürze angefiüirtea 
Details dw im Sögnbrot weiter ausgemalten Bogebenheitea 
nichts^ was dem Geiste der Zeit zuwider wäre» zumal da es 
selbst zu (war Wid£adme's arglistiger Politik auch aonst unter 
den Skandinaviern nicht ganz an Parallelen mangcdt) nur das 
Turnier bildet einen argen Yerstosa, der scbo» an nnd 
für sich beweist s dass das Sagenbruchstuck nicht vor dem 
XIII^ wenn nicht gar erst im X1V> Jahrhunderte verfassl 
i«t^ obzwar dabei ältere Ueherliefeningen und Lieder zum 
Grunde gelegt worden sein mögen> wie namentlich das Ge- 
spräch zwischen Iwar. Widfadme und H6rd im Originale 
deutliche Spurea des Ursprunges aus einer pac^isehen Quelle 
an sieh tragt, Auch Snorre Sturleaon spricht in der 
Ynglinga-Saga von Iwar Widfadme alt Gröberer voo 
Dänemark und Schweden > einoni grossen Theile von Sax- 
land (Deutschland)^ dem ganzen Oesterreiche (den Ländern 
an der Ostsee) und dem 5n Theile Englands (Nortliumber- 
land)j und alii Stammvater der Dänischen und SchwedischeD 
Könige, sowie seine Eroberungen, wenn auch mit abwei- 
chenden Angaben in Hinsicht ihre« Umfaiiges, von einigen 
anderen Isländischf^n Denkmälern und überhaupt auch von 
dem Schwedischen einheimischen Königsverzeichnisse bealä 
tigt werden^)« Dasselbe ^l ebenfalls von seinem Gesehle<;hle 



1) Herwarar-Saga (Fornal^ai Sogar Nordrlanda 1, 509) s^hli ganz 
Schweden, Dänemark, Kurliind, Saxland, E^liiland und alle örtlichen Reiche 
bis Gardanke auf , ausserdem aber noch West - Saxland und den Theil von 
England y der Norlhumbarland genannt wird. Bki Isländisches Fragment 
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Uod Qarsilda Herkunft $ Mein nkhl nur die #pateren U- 
lajadischen Ge^chlecbtsregister in Langfedgaisil und in 
Fundin Noregr^ sondern auch da« viel ältere, wahrschein«- 
li(*h mit Harald Hilde^nd selbst fast gleichzeitige, Eddische 
HyadluIjöT, worin ^s sich gerade um die Aufklärung der 
älteren genealogischen Verhältnisse handelt , den Harald für 
ein^n Sohn Hraerek's mit Iwar's Tochter Aud, Randver 
aber Cur einen andern mit Hadhard ge«eugt0n Sohn Auds 
ausgeben I von welchem Randver wiederum Hring, oder> 
wie er gewöhnlich genannt wirdj Sigurd Hing, Vater das 
Jlagnar Lgdbrokj nach den äußerst gedachten Geschlc^httre- 
gistern ein Sohn gewesen sein 9o|l« alles ganz in Uebereinr 
Stimmung mit den Angaben de4 $öguhrQt (vgl, das vor* 
liegende Werk Finn Magnusens S. 75 und S3). Kaum 
möc^bie es^ sich lohnen» die. Abweichungen anzuführen^ wel* 
che die in späteren Zeiten 7fUsamniengeset3tie und mit alierr 
lei fbbelbaCten Abenteuern erfüllte Herwarar-Saga dar*- 
bielet« Narb ihr salkn nämlieh Harald Hildetand und 
Rand^er leibliche Brüder gewesen sein> und zwar von der 
Tochter d€» grossen Eroberers Iwar Widfadme> die aber 
d^rt Alfhilde heissl:^ und mit dnem Waldar vermalt ge- 
wesen sein solU den Iwar aium Könige von Dänemark ge- 
setzt habe, wo ihm sein 8ohn R^ndver in der Regierung 
gefolgt aei» und dann sein ^hn Sigurd Hing. Harald 
Uüdetand dagegen «ei zuerst König in Gothland gewesen« 
habe aber sjpäter sUe Reiche sich unterworfen^ die Iwar 
Widfadme besessen hatte. Wichtiger ist es^ dass auch der 

von den Uppläodischen Königen (bei Langebek 1. c. II, 367) spricht nur 
▼an Schwof n und Dsuieiiiark ; da^ g^d^chte Vorf^eichni^i» der Schwedischen 
Könige ab^r (ScripU. rer. Suecic. medii aevi I, 3) nennt ihn bloss „Yvanini 
cognomento Vithfadhin regein tunc ternporis inultis forinidabileni/' -* Alle 
die oben in der Herwarar-Saga aufgezählten Länder soll nach derselben 
Saga auch sein Enkel Harald Hildetand abermals unterworfen haben» 
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die Herwarar-Saga sowol^ als^das Sögubrot an Alter 
überfreffende Saxo Grammaticus von der letztge^lachten 
Haiiptquelle in Bezug auf Harald Hildetands Herkunft ganz- 
lich abweicht. Er weiw nämlich gar nichts von Iwar Wid- 
fadmei was sich jedoch selbst nach P. E. Müller daraus 
erklären lassen könnte ^ dass er nur eine kurze Zeit über 
Dänemark regierte^ und dass Saxo als Dane wol nicht 
ohne Noth vom Siege des Schwedischen Königs sprechen 
mochte. Auffallend scheint es^ dass er auch die Abkunft 
Haralds ganz anders darstellt^ und zwar auf eine zweifache 
Art, indem er ihn im VII. Buche zuerst (1. c. L, 337) von 
einem Dänen Borcar und (1er Gothischen Gro oder Groa 
gezeugt sein lässt^ später aber (p. 553- 36 f) weitläuftig er- 
zählt, wie er, nicht von Borcar^ sondern von dessen Sohne 
Haidan dem Starken und der Guritha, Alfs Tochter^ der 
letzten damals lebenden Prinzessin des alten Dänischen Kö- 
nigsgeschlechtes abstamme, ein Widerspruch, der von Finn 
Ma^nusen (S. 70) durch die Möglichkeit erklärt wird^ dass 
SauLO zuerst die vorige Nachricht nach irgend einem alten 
Liede oder einer Tradition niedergeschrieben gehabt^ später 
aber eine andere^ seiner Meinung nach richtigere, Ansicht 
gefasst und die erste zu streichen vergessen habe, wie es 
überhaupt anzunehmen sei^ Saxo habe nicht die letzte Hand 
an sein Werk gelegt^ sowie wir es nunmehr in dem einzi- 
gen nicht alten Manuscripte besitzen^ das allen gedruckten 
Ausgaben zur Grundlage dient (vgl. S. 78 und 126). Sa- 
xo ssu%(nhr\\chere, und in Beziehung auf die Runamo-In- 
Schrift dem Vf. selbst überhaupt glaubwürdigere, Erzähhmg 
von der Geburt Haralds lautet , dass sein Vater Haldan^ 
nachdem er einige Zeit in kinderloser Ehe mit Guritha ge- 
lebt hatte^ nach Upsala in Schweden (wo der Haupttempel 
des Nordens damals gewesen zu sein scheint und vor allen 
Odin verehrt wurde) gereist sei> um dort jenen Gott anzu- 



/ 
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beten und «ein Orakel um Rath zu (ragen. In der Antwort 
(vard ihm die Erfüllung seines Wunsrhes unter der; Bedin 
gung zugesagt» dass er seinem Bruder Hildeger^ den er/ 
ohne ihn zu kennen^ in Russland in einem Zweikampfe ge- 
tödtet hatte » ein feierliches Leichen begängniss veranstalten 
solle. Als diess geschehen , ward ihm ein Sohn geiM>reni 
den er Harald nannte, als Erben des ganzen Königreiches 
Dänenmrk betrachtete und in seinem Namen dessen ver- 
schiedene zerstreute Theile unter eine Herrschaft zu bringen, 
siiclUe^ mitten unter seinen Bestrebungen aber durch einen, 
gewissen Wesete in einer Schlacht hei Seeland seinen Tod 
fand. Guritha entkam jedoch imd brachte ihr<*n Sohn in 
Sicherheit. Er wuchs schnell auf, und ward ein schöner, 
starker und stattlicher Mann. Der Gott Odin, durch dessen 
Orakel er geboren zu sein schien („editus videbatur*'), be- 
wies ihm, wahrscheinlich wiederum durch ein Orakel/ die 
Gnade, dass er ihn unverwundbar gegen Eisen machte, wo- 
für Harald gelobt haben soll, die Seelen der von ihm um- 
zubringenden Helden dem Odin selbst zu opfern, wahrschein- 
lich, bemerkt dazu der Vf., durch die religiösen Begräbniss- 
gebräuche, welche die Skandinavier beobachteten, indem, sie 
die Verstorbenen nach Walhalla wiesen oder schickten (visa 
til Valhallar), sowie auch die alten Germanen nach Ta- 
citus vor grossen Schlachten dem Mercurius, oder eigent- 
lich Wodan, aus Erkenntlichkeit für den Sieg, alle im 
Kampfe überwundenen Feinde gelobten. ,Man sieht ^ dass 
Saxo hier schon von einer und derselben Sache mit dem 
Sögubrot spricht^ nur dass dessen späterer Verfasser die- 
selbe nach seiner A^l erklärt, während sie bei Saxo, wie 
überhaupt alles alterhümlicher mythisch gehalten ist. So 
weiss Saxo auch zu erzählen, es sei dem Könige, als er 
unterweges gewesen, um das Orakel über- den Ausgang ei-^ 
nes mit Schweden begonnenen Krieges zn befragen , ein 
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grosser^ aller und einäugiger Mann begegnet , der »ich selbst 
für Odin ausgegeben, und den König gelehrt habe, eine 
liunstlicbe Schlachtordnung durch Verbesserung der soge- 
nannten Svinfylkfng*) aufzustellen. Auch der Vf. des 
Sögubrot lässt später bei seiner Beschreibung der Schlacht 
von Brüvalla Harald aussägen, Odin habe ihn gelehrt, die 
reclite Art eine Svinfylking zu fol'mil-en, sowie beide 
Quellen in der Beschreibung diärselben Schlacht darin über- 
einstimmen, dass Harald alle Krieger^ die von beiden Seiten 
fallen würden, dem Odin feierlich gelobt habe. Alles die- 
ses beweist, wie der Vf. bemerkt, dass die Gesänge und Sa- 
gen der Vüi-zeit jenen König als einen eifrigen Verehrer 
der heidnischen Götter und besonder» des Höchsten von 
ihnen, Odins, geschildert haben. Nicht weniger berechtigt 



1) Dabei erinnert der Vf. (S. 1^) mit Recht an das caput porcinum 
d«t Römer (S. V^getius de re militari'!. III. c. XIX.) und an den Ce- 
braüch desselbM auth sclion bei den Germanen nach Tacita5 (de Germa- 
nia c. yi), so wie er ferner bemerkt, dass auch den Indi^hen Kdnigen nach 
Manu's göttlichen Gesetzen eingeschärft war, bei gewissen Gelegenheiten ihre 
Schlachtordnung keilförmig, in der Gestalteines Ebers einzurich? 
ten. — In den alten Russischen Chroniken wird dieselbe Schlachtordnung 
schlechtweg CBHHi>fl genannt So heisst es z.B. in der 2ten Nowgorodschen 
S. 526 (vgh 1. Her. S. 136), dass die Deutschen in der Schlacht am 5. April 
1242 auf dem Eise des Peipussees so geordnet durch die Reiheu der Russi- 
schen Truppen eingedrungen seien („npouiHÖouiaca CBHHbeio CKBos'fr 
no4Krb''), und später unter dem Jahre 6176 (1268) wird eine stärkere 
in dieselbe Schlachtordnung förmirte Abtheilung der Deutschen Be^iHkan 
CBHHbA (das grosse Schwein) genannt („HosoropoAiiB »e cxama npo* 
TBpy Be^HKOH cBHHin** und ,,» ysp'kma a bhh nojqHntb cbhbiio 
9e4BKyio'' a. a. O S. 546 und 549. I. Hßr. S. 153 und 155) Der Ver- 
fasser der Archangelschen Chronik verstand den Ausdruck nichts und 
schrieb daher (S. 60 f.), nachdem er in seinem Au^jzuge aus der umständli- 
cheren Reschreibung seiner Quellen k^irz gemeldet hatte ^ dass die Russen 
ein grosses deutsches Heer schlugen, gleichsam um das Factum zu erklären - 
„BocBo^a nxii öujh» Tor^a se^BKaa CaBiibM'* d. h. ,tihr Anfüh- 
X^r war damals ein gro^sses Schwein"!!!. 
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i^t man duch . auB dltem Angeführten tu schlieifeen^ das» Hft- 
rald ein grosser Und glücklicher Krieger gewesen sein miiss, 
der wahrscheinlich sogar durch einige lleuerungen und Ver- 
besserungen in der damaligen Kriegskunst sich auszeichnete, 
welches alles man nach den Begriffen jener Zeit nicht um- 
hin konnte > als die Wirkung einer besonderen Gunst de» 
höchsten Gottes und einer näheren Verbindung mit dem* 
selben zu erklären. Auch stimmt Saxo in Hinsicht seiner 
Eroberungen mit dem Sögubrot Tollkommen überein^ nur 
dass er (i. c. p. 366) namentlich diesen noch hinzufügt: das 
Land der Slawen (öder Wenden), einen Theil von Deiitsch- 
fand oder die Niederlande und Aqnitanien in Frankreich^ 
Eroberungen 5 die sich^ ebenso wie die Iwar Widfadme's, 
durch glückliche Wikingszüge ^ erpresste Abgaben und viel- 
leicht durch nothgedrungene Versprechungen ihrer jährlichen 
Erneuerung leicht erklären lassen » von der änderen Seite 
aber auch wahrscheinlich durch Verwechselungen mit spä-^ 
teren ähnlichen Begebenheiten und Personen ähnlichen Na- 
mens ^)^ oder durch Uebertreibung vergrössert worden sein 
mögen. 

Haralds erste Heldenthat bestand übrigens nach Saxo 
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1) Einer Verwechselung des Königs Harald Hildetand mit einem 
späteren Harald Blaatand (Blauzahn) mag namentlich der Zusatz von 
Aquitaniens Eroberung durch jenen bei Saxo nach der Bemerkung seines 
neuesten Herausgebers, P. E. Müller* s (L c. p. 366. Not. 3.) zuzuschreiben 
sein, wie auch noch ein fräher^r Herausgeber, Stephanias, dieselbe Yer- 
wechselung sich zu. Schulden kommen liess« Haben nun aber solche Ver- 
wechselungen mit Personen Statt finden können^ deren P^amen nur theilweise 
ähnlich sind, so kann man sich leicht denken, wie viel mehr es derselbe 
Fall habe sein müssen mit anderen, deren Namen ganz dieselben gewe- 
sen sind, und ein jeder ^ der sich auch nur einigermaassen mit genauerem 
Studium über die ältere Skandinavische Geschieht« beschäftigt hat, weiss, wie 
sehr solche Namensähnlichkeiten dazu beigetragen haben, die schon an und 
für sich fragmentarischen und dunkeln Particen jener Geschichte noch mehr 
zu verwirren und zu verwickeln. 
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darin , dass er in der Gestalt eines Bettlers der Hochzeit 
Wesete's, des Mörders, seines Vaters^ in Schonen beiwohnte, 
und ihn dann nach beendigtem Gelage j als alle herauscht 
waren und schliefen, umbrachte, wobei ihm aber Wesete 
mit einem Knüttel einen so gewaltigen Schlag auf die Backe 
versetzte^ dass er dadurch 2 Zähne verlor, die ihm jedoch 
wieder wuchsen. Und dieser Umstand sei es gewesen, der 
ihm den Namen Hildetand verschaffte, obzwar einige andere 
behaupteten, er habe ihn wegen seiner hervorstehenden 
Zähne erhalten ^). Also eigentlich dieselbe Erklärung , die 
auch im Sögubrot zuerst gegeben wird, obgleich dessen 
Vf., wie wir gesehen, später anfährt, dass Harald wegen sei- 
ner vielen Kriegsthaten jenen Namen bekommen habe. 
Diess kann also erst viel später geschehen sein^ und daraus 
folgert Hr. Finn Magnusen (S. 68 f.), dass er in seiner 
Jugend irgend einen anderen Beinamen getragen habe, der 
durch die Tradition verunstaltet, und mit dem ihm später 
zuertheilten verwechselt worden sei, wodurch es geschehen, 
dass eben der spätere sich erhalten habe, der ältere aber 
nicht. Diesen glaubt nun der Vf. in dem ersten Worte der 
Inschrift Hiiltekinn (Hilde- oder Hyldekinnjf wieder- 
gefunden zu haben, und gewiss ist es, dass er zu dem von 
Saxo erzählten Vorfalle, der ja der Jugendgeschichte Ha- 
ralds angehört, vortrefflich paast, eben so gut als Hy Ide- 
tand; denn Hyldekinn bedeutet eben im Isländischen: 
die zugeheilte Backe. Das Auffallende im Vorkommen 
jenes Zunamens sogleich anstatt seines wirklichen Namens 
beseitigt der Vf. dadurch, .dass derselbe König von den 

^) »> Cujus buccam Wesetus ita absque vulneris .inflie4ione fuste quassavit, 
ut binis eam dcntibus vacuefuceret. Quorum jacturam postmodum insperata 
molarium cruptio sarciebat. Hie eventus Hyldeland ei cognoraen iroposiiit, 
quod eum qutdam ob emtnenteni dentiuin ordmem assc^cutum affirinant" 1. c. 
p 561 sq. 
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Skaldt^n in Gedichten blois i»it «einem sonst geiwAhtiHlchen 
Namen Hildetand benannt worden sei^ sowie auch durch 
andere ähnliche Beispiele. Auch stimmt der g;anze Anfang» 
dass Hjidekinn sich des Reiches oder der Reiche bf'Uiäch- 
tigt faahe» und der eigentliche rechtmässige Herrscher sei» 
zu Saxo sowol^ als besonders zum Sögubroti zumal wenn 
man mit dem Vf., wie <*s wol auch am natürlichsten ist, 
bier vorzüglich das Reich, oder die Provinz versteht, worsn^ 
der Ort mit der Inschrift liegt^ da wir gesehen haben » dass 
Harald das südliche Schweden nt'bst Dänemark für sich 
selbst hehielt' Dass bier aber in der That namentlich von 
dem gewöhnlich sogenannten Harald Hildetand die Rede 
sei, davon zeugt allerdings der Inhalt der ganzen Inschrift 
und da$i Yorkommen seiries eigentlichen Namens später am 
Ende , so wie de^ Namen anderer mit seiner Geschichte 
verflochtener Personen. So wird unter den im Sögubrot 
(a. a. O. S.' 319) aufgezählten vornehmsten Skalden und 
Kämpfern Haralds ein Gardr, und zwar namentlich un- 
mittelbar dach Gnepi enh gamli (Gnepi der alte) genannt. 
Saxo hat in seinem ähnlichen und gr6.«stenlheils damit üb^r- 
cinstimmcfnden Verzeichnisse (1. c. p. Sl*?) ^eichfalls unmit'' 
telbar nadh Gnepia vetulüs ^»Gardbstang oppidi cuU 
tor^S worin schon Grundtvig und Petersen einen offen-* 
baren Schreib- oder Druckfehler eri^annt und Gardh, Stang 
oppidi cultor zu interpungireii vorgeschlagen hatten, eine 
Berichtigung, die freilich auf der Hand liegt, und auch von 
dech neuesten Herausgeber Saxo'^ P. E» Müller zwar noch 
nicht in den Text> abor^döch später in das Register (p. lOOO) 
als die wahre Lesart aufgenommen ist. Es ist also wol an- 
2unehmen^ diäss e4 derselbe Gardr geitesen ist, der sich 
selbst in der 2n Zeile der Inschrift aU deren Einhauer, iind 
vermulh lieh auch Verfasser, angibt, und wahrscheinlich auch 
derselbe^ der nach Saxo 's Angabe (p. &S8) in der Schlackt 

Siögrcn Bericht. 3 



— 34 — 

hvi ßrjwuila von dem berühmten Skalden und Hring's 
Vorkämpfer Starkather (oder Störkudr), de^en münd- 
lieh zu Saxo's Zeit noch fortlebendes Gedieht über jene 
Schl^eht dieser selbst als die Hauptquelie seiner eigenen Be- 
schreibung darüber angibt^ unter anderen nebst dem oben 
genannten Gnepia tödtlich verwundet sein soll^ obzwar 
das Sögubrot in dieser Hinsicht namentlich von Gardr 
schweigt. Da er in der ersten Stelle bei Saxo nach seinem 
Wohnorte (denn mehr bedeutet wol bei Saxo oppidum 
nicht, vgl. Müller 's Ausg. p. 382 sqq.) Stang benannt 
wird, so führt Hr. Kinn Magnusen (S. 94 ff.) mehrere 
Oerter von diesem oder ähnlichen Namen auf, nach denen 
es möglicher Weise habe geschehen können, findet aber als 
den wahrscheinlichsten und auch buchstäblich dem ^»Stang 
oppidum^^ Saxo's entsprechenden das heutige Stingby, 
ehemals Stangby in Schonen, und zwar nicht einmal sehr 
weit entlegen von Hoby und Runamo. 

Nachdem Gardr seinen eigenen Namen angegeben, be- 
zeugt er in der 3" Zeile der Inschrift , dass ein gewisser 

Uli oder Oli Eid geleistet habe. Eine nähere Erklärung 
fehlt, aber nach dem, was in der Folge der Inschrift noch 
weiter in Beziehung auf ihn, freilich mit Zuziehung einer 
Gonjectur, gesagt wird, und nach den oft gedachten beiden 
Hauptquellen für die Geschichte Haralds, versteht der Vf. 
unter jenem Bide einen dem Harald geleisteten Eid der 
Treue^ den er nach Gards Andeutung später gebrochen 
habe, und daher ihm fast wie ein Landesverräther erscheine. 
Zwar erfahren wir aus dem Sögubrot, wahrscheinlich we- 
gen dessen grosser Lücke in der Mitte, nichts über das frühere 
Verhältniss jenes Ole zu Harald; allein Saxo belehrt uns 
in seinem VH. Buche (I. c. p. 367 - 3'74) dass ein gewisser 
Olo, später „vegetus** genannt, ein mit dem Norwegischen 
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Fürsten Sivard gezeugter Schwestersofan Haralds ge- 
wesen, nach vielen im Auslände vollbrachten Heldenthaten, 
wobei er eine grosse. Menge Seekönige (Wikinge) überwun- 
den haben soU^ zu seinem Oheime gt*kommen^ von diesem 
zum obersten Anführer seiner ganzen Kriegsiotte ernannt» 
später aber dem Könige Bring in Schweden überlassen 
worden sei (»blandem Ringoni in commilitium delega- 
tur^^). Der Gards leider mangelhaften Worten unterlegte 
Treubruch würde also eigentlich darin bestehen, dass er 
in Schweden blieb und später nach dem YIII. Buche Sa- 
lo's (p. 385 sq.) vor und in der Schlacht bei BrJvalla als 
Anführer der Flotte des Königs Bring und dann als der 
oberste Befehlshaber im Gentro auftritt^ ein Umstand^ der 
auch vom Söguhrot bestätigt vfird, wo es heisst (a. a. O. 
S. 381.) > der vornehmste Mann bei Hriog sei der König 
Ali enn fraßkni^) gewesen^ der ein zahlreiches Heer> so wie 

1) FraeknL hat dieselbe Bedeutuag, als Saxo*s vegetus^ und Ali (aus- 
gesprochen Auli), wie der Name eigentlich lautet , ist eins mit Oli, datf 
und ö in der altnordischen Sprache und in den Runenschriften mit einan- 
der wechseln.- Auch kommen beide Namen im alten Norden häufig 
Tor. Ausser dem , was Saxo hier von seinem Olo vegetus und 
das Sögubrot von dem entsprechenden Ali enn frsBkni erzählen, i&t 
uns nichts yon einer solchen Person bekannt} nur Snorre Sturleson 
spricht am Ü9ü Kapitel der Tng^linga-Saga yon einem Könige Ali enn 
fraekni, der, wie Saxo*s Olo, von einem Starkather getödtet sein soll* 
sonst aber offenbar einer ganz anderen, älteren Zeit zugehört •« ein Um- 
stand, der P. E. Müller bewog, in seiner Gritisk Undersö'gelse af Danmarks 
og Norges Sagnhistorie (Kjöbenh. 1873. 4.) S. III sich dahin auszusprechen, 
dass es ohne Zweifel am richtigsten $^^ jenen Ole von Haralds Geschichte 
ganz abzusondern. Gewiss ist eben derselbe umstand hauptsächlich mit an* 
ter den Zweifeln gemeint, die der verstorbene Bischof Müller nach seinem 
eigenen Geständnisse (s. das vorliegende Werk Finn Magnusen*s S« 49) 
anfangs gleich nach der entdeckten Lesung der Inschrift im Einzelnen hegte, 
so sehr auch er übrigens die Richtigkeit derselben im Allgemeinen aner- 
kannte. Und um so interessanter wird es sein, die in seiner Ausgabe p« 391. 
Not. S verheissene später in den (noch nicht erschienenen) ausfuhrlichereB 
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prae«f»taY|t« c^BseatuBcva practenta« Tttae op 
rihmB entmwä kaUivras. Iti^ar f «• aiartein soa 
clariareM cffireret, mfrras^e roHiiiatior peter 

ae cbdhi 

j* — alles ganf 

Micm es for 

Kampfe, Uni 

fdfen , mreshalb 

itärlicheii 

Tilde, mil der SpifaDC d t» S|mic* » des cigpiiai Zeicheof 
Odins, ihren Körper ritzen fioaen. C^ehrigms ^bl Saio 
(p« 374) aorh nodi eine ando«, Ib ii ltaw pt <fie wahrscheiD- 
hehste, Ufsache der Feindschaft an, ohawar in einer my- 
thischen BnUe gcLkSdet, Se dnrrh <fie aher^ubisch-reli* 
^Ofen Meinongen des heidnischen Altnthnms bedingt ist 
Der König Harald HiMetand soQ nimfirh in sönem hohen 
Alter einen gewinen Brnni^} (hei Saxo Bruno) zum 
Rathgeber gehabt haben » dem er aUein sdne Geheimnisse 
anirertrante, nnd ihn anch oft tu ▼erachiedenen Sendungen 
an den KAnig Ring brauchte. Auf einer solchen Reise soll 
er in einem Flusse ertrunken sein, worauf Odin selbst seine 
persdnliche Gestalt angenommen, und durch allerlei listige 
Antcbwärsungen die beiden Freunde und Verwandte gegen 
einander aufgehetzt habe, bis ne einen so nnversöhnüchen 
Hasf gegen einander fassten , dass er nur durch Blutver- 
gießen ausgelöscht werden konnte. Sieben Jahre bereitete 
man sieh auf beiden Seiten zum Kriege vor. Die Yorbe* 
reitimgen. sowie der ganze Gang der Ereignisse, werden in 



«■ 



^) Gerade dieser Name kommt auch unter vielen anderen SkandinaTi- 
i^.htm der Gesandten Igor^ bei dessen Friedenstractate mit den Griechen 
im J. 945 als Bpyasi in Nestor nach dem ältesten Lawrentischen Codex 
vor. S. AtTOnueh HeCToposa no ^pesB'Bfimeiiy cnncKy MsHxa ^aepeRTi« 
ßTp, ftO 
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je narltdt'Ri rnn^n «in grosse« oder kleines Hirndert versteht, 
erreicht^ und war so schwach gewordei^ dass ^r nicht mehr 
gehen konnte» Wikinge beunruhigten das Reich von allen, 
Seiten; einige von den Grossen des Kc^iigs wölkten ihn im 
Bade ertränke«, allein er merkte ihren Vorsatz , Uess sich 
wegbringen und sagte, es sei wol wahr^ dass er j»chon zu 
alt sei, jedoch habe er einen besseren Tod verdient, als mat^ 
ihm zugedacht, und er wolle selbst seine Tage königlich 
endigen. Darauf habe er an seinen Verwandten den König 
Hringr in Schweden Boten gesandt, die diesen in Haralds 
Namen auffordern sollten, mit einem Heere aus seii^m gan- 
zen Reiche an der Granze zu erscheioen , um sich dort mit 
ihm zu schlagen^). Pass auch Saxo dieselbe Ueberlieferung 
gekannt habe, bezeugen die Worte '(p. 315): „Sunt qui Ha* 
raldum noo livoris impulsu autregni aemulatione, s<'d industrio 
quodam sponianeoque conatu claodestiiias exitii causam quae- 
sivisse testantur. Quum enim ob senectam sevrritatemque 
civibus etiam onustus existerct , ferrum morbi crnciatibus 
anleponens, spiritum in acie qu;.*m lectulo deponere 
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gebraucht, statt dessen man aber durch Versehen im Gedächtnisse oder im 
Schreiben vetur (Winter) setzte. So wird Haralds Alter auf 75, oder höch- 
stens 90 Jahre reducirt , eine Zahl , die schon an und für sich natürlicher 
i^t, und ganz gint zu dem stimmt, was Saxo sagt, dass er nämlich sehr 
alt (,,senectute coufcctus*') gewesen (L c. p. 381), und da^ er vor- 
her 50 Jahre in Frieden regiert habe (p. 367). Zur Bestätigung seiner Ver- 
muthuDg fügt der Yf hinzu , dass misser in den ältesten aiigelsächsisclieu 
Dichtungen anstatt Jahr gebraucht worden sei, wie es auch Thorpe in 
seiner AnsgaHc von Gadmon mehrere Mule übersetzt hat. 

1) Aehniiche Beispiele der Herausforderung kommen auch in der alte* 
sten Russischen Geschichte während deren Skandinavisch -Warägischen Pe- 
riode vor. So liess Wladimir seinem Bruder Jaropolk sagen: „Qo^io- 
AUMiipi» fiAeTh na ta, npHCTponBa&ca npoTHBy*' d. h „Wladimir geht auf 
dich los« rüste dich entgegen ''! 4'&Toniici> HecTop no KeHHrc6eprcK0My 
cnucKjr crp. 67. Vgl. Schlözer*s HeCTopi V, 196. und auch schon früher 
▼on Swätoslav S no. i!2!2. 
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praeoptavit> consentaneum praeteritae vitae ope-! 
ribuft exitum habiturua. Ilaque quo mortem auan 
clariorem efficeret, inferosque comitatior peteret, 
compinrea fati consortea adaciscere gestiebat, futurae cladis 
materiam ultronea belli inatructione^ molitus'^ — alles ganz 
im Geiste des nordischen Alterthums, nach welchem es für 
den seligsten Tod gebalten wurde, im offenen Kampfe^ und 
zwar am liebsten mit vielen Genossen zu fallen, weshalb 
auch viele Helden, als Surrogat dafür, vor ihrem natürlichen 
Tode, mit der Spitze eines Speeres , des eigenen Zeichens 
Odins, ihren Körper ritzen liessen. Uebrigens gibt Saxo 
(p. 314) auch noch eine andere, überhaupt die wahrschein- 
lichste, Ursache der Feindschaft an^ obzwar in einer my- 
thischen Hülle gekleidet, die durch die abergläubisch * reli- 
giösen Meinungen des heidnischen Alterthums bedingt ist 
Der König Harald Hildetand soll nämlirh in seinem hohen 
Alter einen gewissen Bruni^) (bei Saxo Bruno) zum 
Rathgeber gehabt haben > dem er allein seine Geheimnisse 
anvertraute, und ihn auch oft zu verschiedenen Sendungen 
an den König Ring brauchte. Auf einer solchen Reise so)} 
er in einem Flusse ertrunken sein, worauf Odin selbst seine 
persönliche Gestalt angenommen, und durch allerlei listige 
Ansoh Wärzungen die beiden Freunde und Verwandte gegen 
einander aufgehetzt habe, bis sie einen so unversöhnlichen 
Hass gegen einander fassten , dass er nur durch Blutver- 
giessen ausgelöscht werden konnte. Sieben Jahre bereitete 
man sich auf beiden Seiten zum Kriege vor. Die Vorbe- 
reitungen, sowie der ganze Gang der Ereignisse, werden in 

^) Gerade dieser Name kommt auch unter vielen anderen Skandinavi- 
schen der Gesandten Igors bei dessen Friedenstractate mit den Griechen 
im J. 945 als BpysBi in Nestor nach dem ältesten Lawrentischen Codex 
vor. S. A'tTouBCh HeCToposa no ^peBB'Bfimeiiy chhckj MaHxa .laBpenTtji 
cTp. 90 
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ien beiden Hauptquellen mit vielen offenbaren Uebertrei- 
mngen sebr au»fäbrlicb und im Ganzen auf eine übereiii* 
timmende Art gescbildert. Rings Armee soll aus Scbweden^ 
IVestgotben und Norwegern bestanden, und seine Flotte 
allein 2500 Schiffe ausgemacht haben. Sämmtliehe Truppen 
vereinigten sich bei Bravik (Brävik) in der Provinz Ost- 
ji^othland^ und Ring lagerte sieb in der Nacbbarschaft auf 
Brävellir (Brävalla), Aucb Haralds Heer, bestehend 
aus Truppen von Dänemark und Ostgothland, Sachsen^ Oe- 
sterreich und Kaenugard^) war so zahlreich, dass die zum 

^} So namentlich Sögubrol* Knuagard ist wol das, was sonst C hu* 
nigard mit der Hauptstadt Ghue (Kiey) genannt wird. S Chron. Scbla- 
yica ap Lindenbrog Scriptt. Septentr. p. 189. Anstatt esterreich und 

Ksenugard hat jedoch Saxo (p. 386) „Sclayi (d. h. Wenden) ac 
L i ▼ i*% dagegen im Schwedischen^ Heere „Cureturo Estonumque 
consertior turma'% die da ^alas globotque maxime texuerat*^ Bei der spe- 
ciellen Aufzählung der .verschiedenen Anführer der besonderen Abtheiioii«> 
gen der Heere und einzelner angesehener Kämpfef führen beide überein- 
stimmend auch einen Engländer Orm und einen Friesen Ubbi 
oder Ubbo (Saxo p. 518, Sögubr. S. 379) in Har'kl ds Heere an, was 
aber riel bemerkenswerther ist^ im Schwedischen, S6gubrot (S. o82) 
„Rögnvaldr hdi, eda Eadbardr hnefi*' d. h. Rögnvald den 
hohen, oder Radbard Faust, der Ton allen Kimpfern der grOsste 
(daher auch der Beiname hdi) und vorderste im Keile der Schlachtord* 
Dung gewesen sein soll, Saxo (p. 385) dagegen „Regnaldus Ruthe- 
nus, Rathbarthi nepos^S der nach ihm namentlich zu Ol o*s 
Umgehung gehört haben soll. Da es nun sonderbar wäre, bemerkt 
dazu Müller, dass ein und derselbe Mann doppelte Vor- und Zunamen 
trage (und setzen wir hinzu — häi ist ja schon ein an sich seines aus- 
serdem ausdrücklich hervorgehobenen hohen Wuchses wegen natürlicher 
Beiname), so hat wol Saxo mit Recht aus ihm einen „nepos Rathbar* 
thi'< gemacht, da das Islindische W<h1; hnefi in der That nicht bloss 
Faust (Schwedisch noch jetzt näfve. Dänisch NsBve, Englisch neaf) be- 
deutet, sondern auch Verwandter überhaupt > in welcher Bedeutung et 
wiederum mit dem Lateinischen nepos, Deutschen Neffe, Slawonischen 
HeTifi (S. Krug*s Chronologie der Bjzantier. S 210 ff.), AngeLächsischen . 
nefa. Lappischen nasppe und usepat, so wie mit den Finnischen ne* 
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Ueberfi&kreii deütslben ^on Seeland nach Schweifei 
•timmten Schiffe eine Brücke über die beide Linder trt^mi 
nende Meerenge bildeten^). Ein. (rewitter Herleif 
mit den Sachsen an Rin^ vorausgesandt^ um den bisherige» 
Frieden aufa^aagen« und den Platz zu der bevoratebende«^ 
Schlacht zu bestimmen und einzurichten. Selbst zog Ha«*- 
rald mit dem Hauptheere 1 Tage lang nach. In dieser 
Zeit , odf^r vielleicht kurz vorher , muss nun auch die In^ 
Schrift in den nicht eben sehr weit von der grossen Heer^ 
Strasse entlegenen Felsen zu Run am o von einem der Käm- 
pfer und Skalden Haralds Gardr eingehauen v?orden »ein. 
Nachdem er zuerst in kurzen abgebrochenen Sätzen die 
Sachlage hisforisch angedeutet und auch sich selbst genannt 
hatj geht er zu dem eigentlichen magisch-religiösen Zwecke, 
zu den Gebeten um Vernichtung der Feinde seines Königs 
und um den Sieg Cur denselben« über.. Diese Gebete wer- 
den natürlich zunächst an den obersten Gott Odin^ für 
dessen bcBonderen Günstlinjg und Verehrer der König galt^ 
gerichtet, und mit den Woiteii: Odin weihe die Runen! 
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pas od<r aewas, nepa aud neppo sasamnK nhängt So hätten wir denn 
hier io jenem Küssen Regne Idus (Isländisch Rögnvaldr^ Slawisch- 
Hassisch Rogwolod) doch auch sogar selb:it hei Saxo eine gewisse Bestä- 
tigung des einstigen Dasein» eines alten Russischen Herrschers Radhard 
oder eigentlich Hatihor, dessen Stiefsohn nach Sögahrot uud anderen 
alten Denkmälern seihst Harald Hüdetand, der Schwedische König 
Bing aber ein Neffe gewesen sein soll, und es wäre kein Wunder, wenn 
jener Kogwolod, auf der Seite eines so nahen Verwandten als Ring, 
auch an der herühmten Schlacht bei Brawalla mit Theil genommen hätte. 
Uehrigens wollen wir noch bemerken , dass in Haralds Heere, auch 9 Skal- 
den und 3 Schildjungfern oder Amazonen aufgezählt werden; eine der letzt- 
gedachten trug Haralds eigenes Panier. Noch im XYI Jahrhundert findet 
man Beispiele einer solchen Sitt«. Vgl. Geijer's Swea rikes häfder I, 
54 t. 10). 

^) In Bezug auf die nähere Bestimmung des Lokales ist des Vfs. Erör- 
terung S. ^79 ff nachzusehen; 
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A, h. Terieike allim den darin ^tlialti*nen folgenden Wün^ 
sehen und Gebeten die su ihrer Erfüllung gehörige Kraft 
und Wirkang, eingeleitet^ sowie es auch auf einem im J. 
4806 auf der Insel Fyen entdeckten Runensteine > nur mit 
Bezug auf eine\i anderen nordischen Gott Thor, heisst: 
t>ur vigi ^esi rünar d. h. Thor weihe diese Runen 
(vgl. S. 82^ und 144> ff.). Nun erst wird Haralds Haup^eg^ 
ner Ring genannt^ und dessen Fall im bevorstehenden 
Kampfe ab der erste und wichtigste Wunsch hervorgeho^ 
b^n. Wir baben gesehen^ dass nächst ihm namentlich Ole 
der höchste im Schwedischen Heere war, und daher ist es 
erklärlich^ warum Gard unmittelbar Dach Ring noch ein* 
mal auf ihn zurückkommt^ worauf er das Ganze mit einem 
allgemeinen Gebete an t^ämmtliche Gotter beschliesst^ dass 
sie alle Feinde überhaupt verderben und dem Harald einen 
grossen Sieg vergönnen mögen. Der Ausgang vrar jedoch 
ganz anders, wie wir aus dem Folgenden ersehen werden. 

Nachdem auch Harald mit seinem Heere bei Bräwik 
eingetroffen war, rüstete man sich von beiden Seiten zu der 
Schlacht^ der grössten und blntigsten in der ganzen älteren 
Skandinavischen Geschichte*). Bruni oder Bruno, der ei- 



*) Auch die Herwarar-Saga bezeugt ausdrücklich (a. a. O. S. 510), 
dass sie nicht weit davon „^ brdveliir i Ejstra-Gotlandi^^ 
d. h. auf Brawalla in Ost-Gothiand Statt gefunden habe. 
Br^vell ir oder Brawalla bedeutet einen WahlpJatz, und beweist also 
oichts : allein die beiden bei der Beschreibung erwähnten Oerter B r a w i k 
und der Bach W a r a finden sich noch heutigen Tages dort. Auch zeugen 
die Tradition sowol , als verschiedene Alterthümer dafür, dass eine grosse 
Schlacht iu' der heidnischen Zeit dort gewesen sein muss. Man sieht näm* 
lieh bis 80 steinerne Kreise von 4-11 Ellen im Durchmesser, ausserdem aber 
noch einige andere Figuren und mehrere Baulasteine (Denksteine) , sowie^ 
auch an mehreren Steilen in der ünigegeud Grabhügel, in denen man Koh* 
len und verbrannte Knochen, eiserne Nagel und mehrere bearbeitete Stücke 
von Kupfer gefunden hat. Auch findet man auf den Ackerfeldern in der 
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gütliche Urheber des ganzen Kriege»» und, me Sögubrot 
hinzufügt^ von allen Häuptlingen Haralds der weiseste, be- 
kam den Befehl, das Dänische Heer zu ordnen« welches von 
ihm mit der Fronte in der KeiUorm (Svinfylking) auf- 
gestellt wurde. Derselbe ward auch nebst^einer der Ama- 
zonen nach Sögubrot von dem alten» und dazu nach Sa- 
xo's Zusätze bereits sogar blinden, in einem Wagen fahren- 
den Harald ausgesandt», um die Stellung des Schwedischen 
Heeres zu recognosciren » und berichtete , es stehe schon 
ganz schlagfertig, und zwar auf dieselbe Art in Svinfyl- 
king geordnet; sich damit zu schlagen werde gewiss nichts 
leichtes werden. Der König erschrack und äusserte » er 
habe geglaubt, dass nur er und Odin es verstehe, die Keil- 
form anzuwenden. Er ahnet, dass ihm Odin jetzt nicht 
mehr den erwünschten Sieg vergönnen werde; müsse es 
denn aber endlich so sein» so möge er mit seinem ganzen 
Heere im Kampfe fallen; alle diejenigen, welche dieses Loos 
treffe, gebe er dem Odin^). Nun hielt er nach Saxo von 
seinem Wagen aus mit so lauter Stimme, als er nur konnte, 
eine kurze Rede an sein Heer^ das er zu bedenken bat» ivie 
Ring gerade ihm sein Reich verdanke» jetzt aber, aller sei- 
ner Wohlt baten» der nahen Verwandtschaft. und seines nriit- 
leidenswerthen Alters uneiitgedenk , ihn bekriegen wolle. 
Die Dänen möchten sich erinnern» dass sie mehr gewöhnt 
seien über ihre Nachbaren zu herrschen, als ihnen zu ge- 
horchen; einen solchen Ruhm sollten sie nicht durch den 

Erde Streithäinmer , aus Stein und Stücke Ton Schwertern. S. Sjöborg*s 
Samlingar för Nordens fornälskare I, 106 f. vgl. Geijer a. a. O S 540 
und des Vfs. Werk S. 81. 

1) Auch S a X o erzählt alles die»es von Harald, lässt es aber erst spater 
wahrend der Schlacht seihst kurz vor Harulds Ende gt-schehcn, und nach 
seiner mythischen Art Odin selbst in der angenommenen Gestalt Bruno's 
handein. 
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Trotz eines überwundenen Volke« verdunkeln und das Reiche 
welches sie ihm in seiner btünenden Jugend erworben, ihm 
nicht in seinem hohen Alter entreissen lassen. Ring stellte 
dagegen seinen Kriegern vor, Harald sei in seinem letzten 
Alter durch Begierde nach einem fremden Reiche bezaubert, 
und könne nie genug Reichthümer bekommen, da er doch» 
in Betracht auf seine Jahre, eher an das Grab denken sollte. 
Die Schweden wären daher jetzt gezwungen für Freiheit, 
Vaterland und Nachkommen gegen ihren Feind zu streiten, 
der aus Tollkühnheit und Hochmuth den Krieg unternom- 
men habe. Uebrigens ständen ihnen nur wenige Dänen ge- 
genüber, und vielmehr Sachsen (Deutsche) und andere ver- 
weichlichte Völker > weshalb die Schweden und Noi*weger 
bedenken möchten, wie'^sehr ein nordisches Heer Deutsche 
und Slawen (Wenden) stets übertroffen habe. Nun wurde 
das Zeichen zum Kampfe gegeben, und die Heerhaufen gin« 
gen mit Feldgeschrei gegen einander. Die Schlacht ward 
80 heftig und hartnäckig, heisst es im Sögubrot, dass alle 
alten Sagen meldeten , keine Schlacht in den nordischen 
Ländern könne eine so grosse und herrliche Auswahl von 
gewaltigen Streitern aufweisen. Wurfspiessc und Pfeile füll- 
ten die Luft; nachher griff man zu den Schwertern und 
zu Keulen, die mit Eisen beschlagen waren« Oft verwan- 
delte sich der allgemeine Kampf zu einem Zweikampfe zwi- 
schen Einzelnen, und in einem solchen mit dem kühnen 
Friesen Ubbi blieb auch laut Sögubrot nach vielen ta- 
pferen Thaten und kräftiger Gegenwehr Ragnvald, hier 
wieder etwas anders Rögnvald Radbard genannt. Den 
Sieg entschieden besonders die Norwegischen Bogenschü- 
tzen ^)« Als Harald die grosse Niederlage der Seinigen merkte, 
' -' -' ■ ' - ■ -. — ^. 

^) Ueber alle einzelne Details 6ehe man die poetische Beschreibung Sa- 
xo*s im VilL Buche (p. 388 sqq)> und die zwar einfache» aber lebendige 
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so erhobt er $\vh stelll sich auf. die Kme^ niaunl ein k 
■et Schwert in jede Hand^ jagt mitten untw die Fein 
lünein, und sticht ein«« Zeit lang wacker um tt< h , bis 
mit einer Keule auf den Kopf einen Schlati; bekommt» 
ihm den Schädel spaltet , und er aus dem Wngen tallb 
oUnd es war Bruni, der ihn tödtete*^ heisst es im Sögii 
brot; bei Saxo dag^^gen war es nur der vermeintliche Bruii% 
der zuerst den Kutscher machte« dann den König hus dem 
Wagen herabstiess und ihn mit seiner eigenen Keule er- 
legte. Der levve Wagen diente zum Beweise, dass cU^r Kö* 
nig ge£)llen war; King gab daher Zeichen zum Aulliörea 
der Schlacht ^ und bot dem Dänischen Heere Frieden an, 
der aiu*h sogleich angenommen ward. Erst am folgenden 
Mittage fand m>in Haralds Leiche unter Haufen von Leicb* 
namen wieder. Mit Harald waren nach Sa lo's Angabe ^e- 
gen 12,000 Schweden, von den Dänen aber gegen 30,000 
Freigebor« ne („pro eeres*') gefallen, die Gemeineren von 
beiden Seiten ungezählt. — Nach Sögubrot Hess der Kö- 
nig Ring einen grossen Grabhügel aufwerfen, und Haralds 
Leiche auf dessen Wagen und mit demselben Pferde, düs 
ihn gezogen hatte^ hineinfahren, na'.'hher das Pferd tödteii, 
und zwar geziert mit seinem eigenen Sattel, den er seineiu 
Verwandten schenkte» um darauf, wenn er es wolle, nath 
Walhall reiten zu können. Darauf Hess er ein grosses 
Gaslmal zur Feier des Lei« henbegängnisst-s anrichten, wobei 
er alle anwesenden Gross<'n und Helden zur Ehre des Kö- 
nigs Harald Hinge und gute Waffen in den Grabhügel hin- 
einwerfen hiess , der dann sorgfältig verschlossi^n wurde. 
Dag-egen meldet Saxo (p. 39 1)^ Hing habe sein eigenes^ mit 
mldeneni Sattel geziertes Pferd vor den W^gen g* spannt, 



|ind naive, uicht weniger detaillirtc und in den Hauptsa<*heQ mit Suxo 
ilbci^instimmende de» Söguhrot Kap 9 S. 362 ff. 
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und den VorstorbeneD Zierlich gebeten , darauf voi^ allen 
anderen Schickjialsgenossen nach Walhall zu reiten, und bei 
Odin für Pretinde und Feinde gute Herberge zn bestelten. 
Dann wurde ein 8c*heiterhaufen errinhiet ufid ange'^nndet^ 
worauf die Dänen auf Kings Befehl Haralds vergoldetes 
Fahrzeug legt» n, und während der Scheiterhaufen den Leich- 
nam verzehrte ^ hiess Ring seine Häuptlinge in Scbaären 
klagend um den Scheiterhaufen gehen ^ ja ermähnte sie alle 
inständig mit freigebiger Hand Waffen , Gold und andere 
Kostbarkeiten zu opfern, damit das Feuer für den grossen/ 
verehrten König um so länger unterhalten werde. Als der 
Leichnam verbrannt war, wurde die Asche aufgesammelt, 
in eine Drne gelegt , und auf Rings Befehl nach Lelre (in 
Dänemark) g(*sehickt^ um dort mit Pferd und Rüstung auf 
königliche Art imd Weise in die Brde bestattet zu wefc^ 
den ^). Wahrscheinlich ging Haralds Leichenbegängniss, wie 
auch Finn Magnusen (S. 87) annimmt, auf doppelte Art 
vor sich, zuerst in Schweden durch die Verbrennung, und 
nachher in Dänemark durclr die feierliche Bestattung der 
Urne mit der Asche und vielleicrht andern UeberMeibselii 
des Leichnams zur Erde. Noch jetzt wird in der IVaeh^ 
barschaft von Leire ein ansehnlicher Hügel mit umliegenden 
Sieinfsttsungen Harald HUdetands Grabhügel genannt, det 



i) Wer -sehen will, wie dieselben Geremonien auf Siawischei^ 'Boden 
ToUzogen wurden , Tergleiche die -obige Beschreibang mit der de» Araben 
Ibn Fo&zlan über die heidnischen Russen in FrShn's bekannten 
Werke S. 11 ff. Die Bilgeineine Uebei einftlimmung jener Cerektioiiien nut 
den Skändinav i sieben , wie sie auch in den Eddaliedern dargestcdlt w^rlen^ 
bat Finti lM[agnusen selbst bereits . 1818 io der grossen Kopenhagener 
Ausgabe der liltered Edda (Edda Saemundar hinns fröda» Edda rhjtniioa 
seu antiquior, ^mlgo Saeftiiindina dicfa) 11« 929-934 nachgewiesen , Wo ma« 
•iH:h Notizen und Hinwcißun|^ii za ParaU<den bei ändert Völkern «Ma««. 
menge$tfi)lt findet. 
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nach der im XVIIl. Jafarhundfirte vorgegangenen gänxlichi 
Verwüstung im J. 18 t 8 von der Königl. Dänischen Goi 
mission zur Aufbewahrung von Älterthümem anständig n 
staurirt und, so viel als möglich, vor Verletzungen in d( 
Zukunft gesichert wurde. 

Der Zeitpunct für die merkwürdige Schlacht zu Brij 
walla ist von verschiedenen Gelehrten verschieden ange] 
geben worden^ und kann überhaupt nur durch vielfai 
Combinationen allenfalls muthmaasslich ermittelt werdenj 
Solchen zu Folge entscheidet sich der Vf. (S. 48 und 91; 
mit Suhm, P, E. Müller und Petersen für die Jahrzahl 
730, als die wahrscheinlichste. — Im Zusammenhange mi\ 
den' dargestellten Begebenheiten glauben wir norh hinzu-1 
fügen zu müssen , dass der König Ring nach beendigtem 
Kriege, wie Saxo p. 391 sq. erzählt, dem auch in der Ru-I 
namO'Inschrift erwähnten Ole die Herrschaft über das voni 
Dänemark nun abgesonderte Schonen übertrug, welche 
derselbe in kurzer Zeit auch über ganz Dänemark aus- 
dehnte , durch Grausamkeit aber den Dänen sich bald so 
verhasst machte , dass 1 2 Häuptlinge sich gegen ihn ver- 
schworen und den. berühmten Starkather ihn zu ermor- 
den bedungen. Das übrigens am Schlüsse leider mangelhnfte 
Sögubrot weiss davon nichts^ und meldet nur^ dass Ring, 
oder wie er nunmehr darin genannt wird, Sigurd Ring*) 

^ Ans diesem Umstände und der Bedeutung des Namens Sigurdr (eig. 
8teg«s-Schicksal) schliesst der Yf. S. 102, dass der König Ring eben 
in Folge seines Siemes bei Brawalla jenen bedeutungsvollen Namen , als 
me Art Ehrentitel, angenommen habe, wozu auch Gards magisch-religiö- 
ser Fluch über ihn nnter seinem ersten Namen auf dem Felsen von Runaino 
habe beitragen können, da man in dem heidnischen Zeitalter glaubte, dass 
neue Namen den an einen früheren geknüpften Fluch neatraiisirten und 
tteues Glück brachten, weshalb man auch so hfiüfig Namen in Beziehung 
anf Tvrsehiodene Vorföile veränderte, odet* durch neue vermehrte, wie es der 
gelehrte Vf. durch ausdrückliche Zeugnisse und Beispiele belegt, arid dann 
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nach Harald Hildetand König über Schweden sowol ab Dä- 
nemark war^ dass aber sein Reich bei seinem zunehmenden 
A^lter sich zu vermindern anfing, und dass namentlich ein 
König Adelbrikt (Bdelbert) Northumberland sich unterwarf ^). 
Diess ist die letzte in sich abgeschlossene Begebenheit aus 
der übrigen Regierungszeit Sigurd Rings^ die dasSögubrot 
in dem bis jetzt erhaltenen Theile noch mittheilt , indem 
es dann schon im Anfange der Erzählung eines folgenden 
einheimischen Ereignisses auf einmal abbricht^ und auch 
Saxo weiss ausser dem oben bereits Angeführten und der 
mit dem Sögubrot übereinstimmenden Bemerkung über 
Dänemarks Vereinigung mit Schweden nach der Schlacht 
bei Bräwalla von seinem Ringa^) gar nichts weiter zu 
melden. « 

Die palaeographische Erläuterung wird durch die TP 
und IIl^ Abtheilung eiit|;eleitet. Jene (S. 129 — 210) ist 
überschrieben : Von den Runen der heidnischen Vorzeit über- 
haupt und besonders von den verschiedenen Arten der Runen 
von den ältesten Gattungen , worin die Inschrift abgefasst 
erscheint. Ursprünglich bedeutete das altnordische Wort 
rün^ im Plural rünar^ W^orte und Reden, besonders 

S. 103 ff. im Zusammenhange damit meiner langeoy aber höchst lehrreichen 
Digression auch über ähnliche Vor- und Zunamen^ ihre Veranlassung und 
die dadurch entstandenen Verwechselungen sich umständlich verbreitet, und 
dadurch beiläufig auch zum bessern Verständnisse der verworrenen Geschichte 
der unmittelbaren Nachfolger Harald Hildetands, Sigurd Bings und Ragnar 
Lodbroks, einen wichtigen und sehr dankenswerthen Beitrag geliefert hat. 

1) Die mögliche Erklärung dieser Angabe und über die ältesten Ver- 
hältnisse der Normänner zu Northumberland und England überhaupt sehe 
man bei dem Verf. S. 95 ff. 

*) Nur unter diesem einfachen Namen ist ihm Sigurd Ring bekannt. 
Erst später im IX. Buche tritt bei • ihm ein „Syvardus cognomento 
Ring^' auf, der aber eine ganz andere Person ist und auch einer weit s\ 
leren Zek angehört. 
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gelifeiine oder flüsternde» , von welcher Bedeutung 
Shnlichen Wörtern sich Spuren in vielen alten Europäische 
Sprachen und namentlich den Gothiseh^ermanischen^ Kel- 
tischen und Finnischen finden^). Mit der Zeit ward jene 



1) Im Angelaächsischen bedeutet rnn Buchstaben oder Schriftzeichea 
(auch Zauberfigurrn) : Geheim niss, bcsoDders Ton religiöser oder raag/achrr 
Art; dunkles Räthsel uud Warnung, Vorbedeutung oder ein darauf sich be- 
ziehendes Zeichen Auch im Irischen heisst run ein Geheimniss, sowie im 
Kymri sehen rhin, woher rhiniau Zauberkünste. Alle diese Wörter stehen 
hl den gedachten Sprachen im Zasamroenhange mit Verben, die fiöstero, 
summen oder sachte murmeln bedeuten ^ wie solches ¥on heidnischen 
Priestern und Zauberern bei ihren Gebeten und Beschwörungen angewendet 
wurde. Solche Verba sind das Kymrische rhinu, rhiniOi altnordisch 

r ^ n a , das zugleich auch bedeutet : verborge ue Sachen ausforschen , in 
Schriften oder Büchern prüfen, undeutliche odei* verwickelte Schriftzfige stnn- 
ansehen, etwas mit Sorgfalt genau betrachten^ geheime oder vertrauliche Ge 

spräche führen. In den Eddo^Liedem wird tyna eigentlich von Lesung 

(der Runen) gebraucht. Dem Skandinavischen ryna entsprechen das An- 
geLukchsisehe runian (Hüstern, murmeln), die deutschen runen uad rau- 
nen und endlich das englische rown. Im Schwedischen - hat sich das 
Wort als röna mit der B<deutung beobachten^ erfahren erhalten, und als 
Compositum utröna erforschen In einer alten hochdeutschen üebersetzung 
der Sonntagsevangelien werden ruiien und raunen merkwürdig genug 
mit Uebertragung des älten^n heidnischen Begriffes von der priesterlichen 
Verrichtung gebraucht, womit auch der Gebrauch der Wörter r a u n u n g, 
r u n u n g a Von der heiligen Schrift übereinzustimmen scheint. In umge- 
kehrter Richtung hat man in der Schweiz raunen vom Murmeln der 
fieiei) und Zauberer gesgl, and in demselben Sinne ward auch das Finn- 
lappisehe Wott ludnet (Praes. ,r u n a m ,' eig. ich summe' oder weine 
leise' von der gewöhnlichen Vokal-Beglintnug bei ihren ehemaligen Zauber 
trommeln angewendet ^ weshalb auch die Norweger in späteren Zeiten eine 
solche Handlung r u n e su ntrunen pflegten. Im Schwedisch - Lappeschen 
heisst rudn Rede (besonders geheime), Gerücht und rudnet (insge- 
heim) reden (raunen), im Finnischen endlich runo eiu Lied oder Gedicht 
(besonders ein mythis hos ofler.ein Zanberlied). Vgl. S TIS u,nd 252 - 
Ruh fr hielt die Lautahnlichkeit mit den Skandinavischen Runen für bloss 
sufalhg; nach meiner Meinung aber stammen sowol das Finnische runo, 
als auch die gedachten Lappischen Wörter gerade aus dem SkandiDaviscbea 
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Benennung natürlich auf die »tummen Schriftzeicfaen ange- 
wendet, die man brauchte , um damit Worte ^ Reden Und 
Gesänge auf eine für die Meisten geheime Art auszudrücken» 
woher dieselbe Benennung eben «o natürlich auch auf die 
in der Vorzeit so sehr geachteten Beschwörungen und Zau- 
bereien überginge die man selbst durch die mysteriösen 
Charaktere zum Theil hervorgebracht zu werden glaubte, 
wie mündliche und schriftliche Beschwörungen bei rohen 
und sogar bei civilisirten Völkern stets in grossem Änsehn 
gestanden, und so allerlei abergläubische Gebräuche, Amu- 
lete und zum Theil auch die Tattovirung bei Wilden ver- 
aulasst haben (S. 129'132). ~* Ein anderes mit der Schrift 
zusammenhängendes und in den Edda-Liedern oft vorkom- 
mendes, zum Theil mystisches Wort ist Stafr (deutsch 
Stab;, das unter anderen ursprünglich ein solches Stück 
Holz bezeichnet hat, das man zu Wahrsagerei und Zauber- 
künsten brauchte y und woran Runen oder mystische Cha- 
raktere angebracht waren. Auch diese Charaktere bezeich- 
nete man durch jenes Wort Stafr, und endlich die Zau^ 
berschrift, Worte oder Gesänge > die dadurch ausgedrückt 
wurden. Die erste Veranlassung zum Gebrauche des Wor- 
tes in diesem Sinne liegt wol in der abergläubischen Wahr- 
sagerei der alten Skandinavier und vieler anderen alten 



her, sowie ich auch überhaupt in drr Runenpoesie der Finnen eine gewisse, 
obzwar freie und auf einen eigenthümUchen StofT angewandte Nachbildung 
der alten Skandinavischen wahrzunehmen glaube. Gelegentlich mag hier 
noch die Bemerkung einen Platz finden, dass so wie das Wort runo selbst 
aus der altskandinavischen Sprache mit einer eigenthümlichen beschränkten 
Bedeutung aufgenommen worden ist, so verräth von der anderen Seite das 
AnhängSf 1 niekka bei runoniekka (ein Runenmeister , Runenkundi- 
ger) einen offenbaren Einfluss der Slawisch-Russischen Sprache; denn jene 
Endung ist nichts anderes als das russische - HHK'b zur Bezeichnung von Ge- 
werben oder Zuständen, wie z. H. Me^bHHKi Müller, XÄts^mAKh Bacher, jio- 
50BHfiK% Liebhaber, Liebling u. s. w. 

iSjÖgren Bericht. ^ 
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Eiiropäitchen und Asiatischen Völker durch Aeste Zwi^igie 
kleine Stäbe {^aßdofiaPTBia der Grierhen und 8oi'tilegid 
der Römer), ein GebraiirJ), der horh heutigen Tfige« bei Pfersc 
Afganen und Chinesen iStatt tindet. Selbst die Benetinu 
gon der Runenbuchstriben Weisen auf einen solchen Ur^^rti 
hin, da sie zum grossen Theile Sachen bezeichnen, die 
die Nordländn^r im tätlichen liCbeh von Gewicht Waren 
die sie Urs:iche hatten zu hoffen oder su fürchten , n 
folglich zu erforschen, wie ^s in diesef oder jener Beziehu 
damit gehe^ und die Götter eu bewegen^ solche zu ge 
oder abzuwenden* Auch bieten die sämmttichen Ch»rfikte 
der einfachen Runen s<4ion in ihi^r ganzen Form dii 
grösste Aehnlichkeit mit natürlichen Aesten odel* Zweiget 
dar — eine fernere Bestätigunig, dass man ehemslts di€?se M 
dem abergläubischen, oder aber anch religiös "-gerichtlirbett 
Looscn gebraucht h<ibe. Anstatt Wirklicher Zweige Ih?- 
gnügte man sich s|>äter mit kleinen ähnlichen Stäben oder 
Sp'anen> auf denen man eine ähnliche Figur ausschnitt , die 
8u einem gewissen Bucht>taben waH, dem man den vorigen 
JNamen der natürlichen Hieroglyphe beilegte (S. 133 — 131). 
Mehrere Stellen in den Edda-Liedern bezeugen , dass die 
Skandinavier sowol gewissen Zweigen^ als anch den in Höh 
eingeschnitteneu Runencharakteren übernatüriiche , den ge- 

^) So heisst 1^ (/) f^ Vieh, besonders Schafe; U bisweilen A (tt,f,/) 
Ür Unwetter, Schneegeistöber ; ^ oder ^» T> T, R, r t(p) ös Münduhg; 
fc od fl (r) Fuhrwerk; K (A:,g) kaun Bmle; ♦ (Ä) hagl Hagel; hod.+ 
(n) naud Noth, Fesseln; d od. n and T (« und e) dr Ernte; I (j) h 
Eis; S od. i und n (s) söl Sonne: ^ (f^i p) bjarkan Birkenfrucht; 
r *(/) laugr Flüssigkeit; Y (m) madr Mann; J^ (r finale od. y) jr Bogen. 
Kund O bf^nennt man jedoch auch nach den Göttern Freir und Odin, 
ebenso wie 1 od ^ (t, d) Tjr und ^ od. ^ (th) Thor odet Thurs 
(Biese), Repräsentant der Zauberer und Z<mberei. 
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geberten Befeeicliniingen etitopreebendei Kr&fte und Wirkun- 
gen zuschrieben > und es werden in solcher Beziehung ver- 
schied<^ne Arten magischer Runen namhaft gemacht^ wie 
Krafirunen> Siegesrunen^ Trinkrundn, Gebirgsru* 
iien, Meerrunen^ Zweigrunen. Odin selbst galt für 
ihren «rst^i Erfinder, sowie für den aller Runen über- 
haupt^), und junge Fürsten» Ja sogar Frauenzimm^ry wur<- 
den in der magischen Runenkunst unterrichtet Daher 
wird auch in der Iiiscbrift von Runamo Odin angerufen, 
ilass er die Runen derselben weihen möge, besonders 
diejenigen, die feierliche Gebete zu ihm Um Sieg für Harald 
Hildetand, um Vernichtung aber für sdne Feinde efljbiel* 
ten. Die Einweihung der magischen Runen geschah durch 
gewis$»e feierliehe Opfer und durch verschiedene uns nun-* 
mehr fast unbekannte Geremonien« Zum Abfassen ode# 
Eingraben sdicher Runenschriften gehörte wol stets Gesang 
oder Murmehi^ und darum^ meint der Vf., ist das Meiste der 
Runamo-Jnsehrift m Versen, die ein eigenes kleines Lied 
auainachen {S. 133 148)^ 

Die Rtmencharaktere der gedachten Inschrift theilt der 
Vf. (S. 149) in 2 verschieden« Hauptarten^ ttämKch l) die 
einfachen oder allgemeineti Runen in der Form der 
ältesten Zweigrunen^ die besonders zu den zwei ersten pr(H 
saisehen Sätzen oder Zeilen der Inschrift angewendet sind, 
und 2) die sogenannten Binderunen oder monogrammati- 
srhe Chnraktere und Gonfigurationen , aus den bekannten 
einfachen Runen zusammengesetzt, folgKch zum Theil ganze 
Wörter in sich farssend^)> tmd besonders zu den in Versen 



t) Noch jetzt nennt der gemeine Mann in Island die Runen : Odins 
lelr d. h. Odins Schrift. 

s) Littera rnt^ica tox erit unica, si bene calles 
hettst » itt eintfli UteiHiselMB V^rs« «us dem Mittelalter« 

4* 
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abgefasftten magisch*religiöten Beschwörungen oder Gebeten 
angewendet (vgl. S. 178 ff.). Beide Hauptnrten werden dann 
besonders genauer betrachtet und helenohtet, wobei der Vf. 
sich zuerst nochmals zu den Zweigrimen zurückwendet, 
und dieselben als eine der adtesten Schriftarten im Norden 
ansieht, entsprungen von der oben bereits gedachten Rhab- 
domantie der Vorzeit. Die Handlung, wodurch die Zweige 
zu einem solchen Gebrauche von den nordischen Heiden 
abgehauen oder zerschnitten wurden, nannte man: fella 
spän oder blotspan d. h. Opferspan oder Zweig fällen, 
womit auch Span, Lindespan u. s. w. der altdeutschen 
Dichter und der von Wilh. Grimm (lieber deutsche Ru- 
nen S. 296 — 320) nachgewiesene , zum Theil sogar noch 
nach der Einführung des Christenthums fortgesetzte , Ge- 
brauch jener abergläubischen Ceremonie auf das vollkom- 
menste übereinstimmt. Das altnordische und noch jetzt 
Isländische mit dem Schwedischen rita, Angels. ritan, 
vritan^ Englisch write* Deutsch ritzen verwandte Zeit- 
wort rista bedeutet sowol schneiden und spalten, als auch 
einschneiden^ zeichnen; es kann also angewendet worden 
sein sowol von der Abschneidung oder Zuschneidung der 
Zweige zu den mit Runen bezeichneten Stäben und Zwei- 
gen, als auch später vom Einschneiden der Zweigen ähn- 
lichen Charaktere in Stein, Holz, Glas oder Metall. Diese 
letzteren Schriftzeichen bekamen mit der Zeit die gewöhn- 
liche Benennung von Rüna-Stafir (Alemanüisch runsta- 
ba^ Angelsächsisch runstaf) d. h. runische (magische) Cha- 
raktere y die jedoch zu Folge ihrer Form eigentlich Stäbe 
genannt wurden in Beziehung auf die Aeste und Zweige, 
die zuerst bei Divinationen und abergläubischem oder ge- 
setzlich anbefohlenem Loosen gebraucht wurden waren, spä- 
ter aber durch jene eingeritzte oder gezeichnete Figuren i.iach- 
geahmt wurden. Schon in der heidnischen Zeit ward üb- 
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rigenft eine besondere Art Runen von den Skandinavierii 
mit dem eigentbünilichen Namen bokrünar genannt^ höehst- 
wahrscheiniich von dem Worte bok, noch jetzt im Schwe- 
dischen bok. Dänisch Bög^ Angels. boc, Niedersächs. booke, 
Holländiseh boeke^ Slawisch 6jKhi, Russisch 6yKi>^ Alt- 
deutsch buoh^ Neudeutsch Buche, wovon man auch das 
gleichlautende Isländische bok. Schwedisch bok. Altdeutsch 
biioh^ Holländisch boek, Dänisch Bog, Deutsch Buch ab- 
leitet, da es gewiss ist, dass die Runen im Mittelalter in 
Holz oder auf Baumrinde^) eingeschnitten, oder auch auf 
Binden, Gürtel, Teppiche u. s. w. gestickt wurden (S. 149 
— 151. Vgl. S. 176 und 180 f.). Nach der Einführung der 
Lateinischen^ und der ;ius denselben abstammenden neueren 
Gothischen^ Fränkischen, Angelsächsisi^hen u. s. w. Charak- 
tere im Norden hiess ein solcher im Singular bökstafr^). 
Deutsch Buchstab, während ein Charakter vom Runen- 
Alphabete dagegen immerfort rünastafr genannt wurde. — 
Neben der gewöhnlichen Benennung der beutigen Buchst^- 
ben als einer alten Erbschaft von der dendritischen Ent- 
stehung der Runen') ist es bemerkenswerth, dass die Buch* 
Stäben' der Britisch-Irischen Kelten überhaupt Bäume ge* 
nannt werden, und zum Theil noch jetzt Namen von ver- 



1) Diese vertraten die ersten Bücher im Norden. 

Barbara fraxineis pingatur runa tabeilis 
Quodque papyrus agit virgula plana yalet 
schrieb Venantius Fortanatus im VI Jahrhunderte 

^) Daraus oder vielmehr aus dem neueren Schwedischen bokstaf auch 
das Finnische Wort puokstawi, puostawi, puustawi. 

') Auch Im Kussischen kommt der Nume des Buchstabens 6yKBa aus 
ÖyKi» Buche, und 6yKBHna als Benennung für das Glagolitische Alphabet 
ist nichts als ein einfaches Derivatum aus 6yKBa, dessen Bestandtheile 
folglich sich nicht trennen lassen, um einer anderen erhabeneren, aber er- 
künstelten und gezwungenen Elrklärung des Ganzen Platz zu machen. Vgl. 
beim Vf. S. 245. 
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•chicdenen Arten von Bäumen und Pfl^ns^^en trgg^n « wie 
man ue auch uriprünglicli für eine Art Nachahmung vos 
B&iimen oder Zweigen hftit. Auch hat Grimm nach uch- 
kundigen Verfassern bemerkt ^ data Druiden und Barden 
Aeste und Zweige> die die ursprüngliche Form jener Buch- 
staben hatten » zu ihrem religiösen Looswerfen gebraucht 
habeuj und dasa laut der Tradition ihr Alphabet zusammen 
genommen der Baum des Glaubens oder der Stab det 
Deuters benannt worden* Die Benennung der Baum dei 
Glaubens soll übrigens ehemals in Wales der Mistel , der 
heiligten Pflanze der Druiden^ beigelegt worden sein; tob 
deren Zweigen soll man die einfach«*n Figurifn in der gan- 
zen Bucbstabenreihe der Barden gebildet haben. Diese i)e- 
stand also aus wirklichen Zweigrunen^ und die Druiden 
hätten sie« sagt man^ bei dem abergläubischen Loosen ge- 
braucht^ wodurch die vermeintlichen Antworten der Orakel 
auf gewisse Fragen zu Stande gebracht wurden« Die Wäl- 
schen Barden schnitten übrigens eine einfache (am meisten 
aus 3 oder 4 kleinen Versen bestehende) Strophe auf einem 
einfachen drei- oder viereckigen Stabe oder Brete ein^ und 
daraus erkläii sich die Grundbedeutung des altn9rdiscbeo 
und noch jetzt Norwegiarben Wortes Stef> das ursprüng- 
lich einen kurzen oder kleinen Stab bedeutet haben muss, 
ob es gleich gewöhnlich nur einen einzelnen kleinen Vers 
oder eine Strophe bezeichnete , wie man auch jetzt noch 
einen jeden kurzen oder einzelnen Vers in Island Stef 
nennt. Ein grösserer runder oder viereckiger Stab oder 
Stock , worauf man in der Vorzeit ganze Gedichte , Briefe 
u. «. w. einschnitt? beisst in den Sagen häufig Kefli, wor- 
aus in der jetzigen Dänisch«fn Sprache Kjevle, NorwegMicb 
und Schwedisch Kafte^), Plattdeiitseh Kavel, Errgüsrh- 

1) Ohne Zweifel Ul aus diesem wiederum das Finnische Kapula enU|an^^° 
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Schottisch KaflQ, Kavel^ K^vil (Knehel , Knüttel). Ini 
Schottischen hat das Wort auch sQkhe kleine Stab«; hedeu* 
tQt» die maci t^hemalf zuin Looseii ^r£|uchte, woher die 
Schottisch r- iN^*thMnihi*ische Redensart : to ci^st f*aye)s 
looseq und kavel) duri^h Lpose theilei). Dasselbe ha) 
W. QriiDifi YPP den HQll^ndi^ch-deiitßchen Wörtern B^avel 
ufid Kpveln bemerkt. Ein<) Sammluiig der gedachten 
St^he^ Stöcke oder Kneb<;t hat m^q im alten iXorden bälkr^) 
gekannt, wenn der Inhalt zu den grosseren Gedichten oder 
m den li^fidesgest^tzen gehörte. Im Irischen heisst ein 
B^um crann» ein Ast> Zweig, Loos oder Zetchenst^b cran- 
ch^r ijtnd eines der ältesten Alphabete ogham craohb oder 
der 3chriftfit2)nin^ (Buchstahe^bsiufn)^ weil es eine« 3aui||, 
vpF^üglich einen hohen ^ H'h'^nken Baum mit vielen ^weir 
gen ohne ßlältef vorstellt Auch in den^ neueren Irischen 
Alphabete werden alle Bncbftaben zusammei) feadha (Bäu- 
me) genannt ^ die dem Wälischen gwydd von derselben 
Bedeutung upd gewissermtiassen zugleit^h den nordi^ch~devKt- 
schen Stäben entiipreehen (S* i^Z — 158. vgl iS. Q?6). 

Auf den folgenden Seiten liefert dei* Vf. auch einige 
eingedruckte iVobun von den nurdisrhen sogenannten Kvist- 
rüiiar (Zwei grünen) und anderen damit verwandten, 
worauf er S. 163 zu den Binderunen übergeht. Sowie 
auch di^ ehemaligen BHtischen Barden, und angeblich aucJi 



^) t ursprünglich bedeutet bdllkr eine Abtl^eilung oder Sammhing, be- 
sonders von auf einander gelegten Stöcken (wie in einem Gebäude", und ist 
vei^andt mit dem Deutschen Balken, Englisch and Holländisch bal'k> 
balck. Noch jetzt wird das Schwedische Gesetzbuch in Balks eingetheilt 
So sollen auch die Böhmen im IX Jahrh. hölzerne Gesetztafeln (d e s k y 
pr^wo^^l^ii^) g^bpbt haben 9 i^nd qpch jetzt werden die seit den» XII 
Jahrhui|d^rt bfe$^^h*'ndeq Register 4ber dje L^ndtag^blffi^e desky zems^L^ 
d. b. !Landuf«|n gen^iiint (§ PaUc^y's Ges^h. vo^ PA)i)|?>iVff h ifß HP4 
IL 153) — Auch im Lateinischen hängt Codex zusammen mit C^H4®f' 
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die Druiden^ ihre Bftnine und Zweige genannten Schriftzei- 
cken behandelten, d. h. Zweige zu sehr verwiclitlten Kno- 
ten oder ähnlichen Formen verbanden , um Zeieh'^n und 
Charaktere zu bilden , die nur für die darin eingeweihten 
verständlich waren ^) so verfuhren au<*h die alten Nordlän- 
der mit ihren Binderunen (bandrünir, rünabönd) und 
mit den daraus gebildett'n grösseren Gontigurationen. Diese 
sind in der Runamo-Inschrift, wie sonst » auf die künstliche 
und für Ungeübte verwirrende Art zusammengesetzt, die 
zu den ehemals am meisten geheim gehaltenen Gattungen 
der Runenschrift gehört. Diese sind unter verschiedenen 
Benennungen bekannt, und zwar, ausser Bandrünar, na- 
mentlich: Vefjur Gewebe, Verwickelungen, Li min gar zu- 
sammengeleimte Züge oder Slitrur zerrissene Schriftzeichen, 
weil Bruchstücke von Buchstaben zu ihrer Zusammensetzung 
angewendet wurden , und endlich Ramrünar Kraftrunen 
oder starke Runen oder Galdrastafir Zaubercharaktere, 
wozu solche künstliche Runen von Abergläubigen stets ge- 
braucht worden sind. Hierher gehört vermuthlich auch was 
man Stafkarlsletr nannte, eine kryptographische Schrift- 
art, worin der berühmte Snorre Sturleson durch einen 
Freund vor einem Anschlage gegen sein Leben im J. 1241 
gewarnt wurde, die er aber zu seinem Unglücke nicht rich- 
tig lesen konnte (S. «63 f. vgl. S. 183 und 564 f). — Ue- 
borhaupt fasste man die Binderunen so ab, dass ein ganzes 
Wort in einem einzigen Buchstaben oder Charakter zusam- 
mengedrängt war, und auf eine solche Art finden sich auch 
in der Runamo- Inschrift die Namen Odins, Freyrs, 



>) Das Alphabet der Barden soll aus 16 Buchstaben durch Zusanninen' 
Setzung dieser bis auf kO vermehrt worden sein, die wiederum durch künst- 
liche Zusainmeiisetzuiigeii lu besonderen Configurationen umgewandelt wer- 
den konnten. 
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Rings^ Gardft und Haralds geschrieben, sowie man 
auch bestimmt vireiss^ dass die Zauberer in Island durch ihre 
vom Heidenthume her insgeheim aufbewahrten Runenkünste 
8 solche monogrammatische Namen für die Gottheiten des 
alten Nordens und auch verschiedene andere magische Cha- 
raktere zusammenzusetzen pflegten. Dahin gehörten ohne 
Zweifel au(;h die in dem heidnischen Nui*den sogenannten 
Launstafir (geheime Stäbe), die nicht so aligemein wie 
die einfachen Runen verstanden und daher nebst anderen 
Binderunen zu Zaubereien angewen»iet wurden, wie der Vf. 
aus verschiedenen namentlichen Zeugnissen des heidnischen 
Alterthums umständlich nachweist (S. 165 — 173). Dasselbe 
bezeugt zum Thetl auch Hrabanus JVIaurus im IX Jahrb. 
von den eigentlichen gewöhnlichen Runen, da er sagt, dass 
die noch übriggebliebenen Marcomannen oder Nordmannen 
(nach dem Vf. hier Skandinavier überhaupt) mit ihren 
Buchstaben ^^carmina sua , incantationesque ac divinationes 
significare procurant** — ein Zeugniss^ worin auch Britische 
Verfasser des Mittelalters vollkommen übereinstimmen (S. 
114-176). 

Sehr lange (in gewissen Gegenden bis zum XV Jahr- 
hunderte) machten die einfachrn nordischen Runen die 
Schrift oder Lcture des gemeinen Mannes aus^ bis die 
Angelsächsischen oder neuen Deutschen. (Lateinisch -gothi- 
sehen) Buchstaben den allgemeinen Gebrauch der Runen 
verdrängten , die ausserdem ihres gefürchteten heidnischen 
Midsbrauches wegen verpönt wurden. Nicht desto weniger 
behielten viele noch fortwährend die einfache Runenschrift 
lange bei^ wogegen die verbotene Runenkunde heimlich ge- 
lehrt^]^ und zum Theil auch ausgeübt, öffentlich aber nur 
bisweilen zu unschuldiger kryptographischer Schrift gebraucht 
wurden^ und zu den in Island sogenannten F^ngamörk 
(buchstäblich gefangene oder gebundene Zeichen, also mBin- 
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deranen), Düniacfa aber Bonavrie unU Bom^rker, Schwe* 
dlisch Bo mark «11^), d^k. gewtste monogmoimatiscke Figa- 
ntkf angebracht auf allerlei. H«u«gßräfh, um den ßeiitz 211 
bezeichnen, nder auch anatHtt der Unterackrift, befanden 
von aolchen Peraonen , die aonat nicht ackreiben konnten 
(8. m— 184). Viele und aum Theil uralte D*'nkfMäler 
dieaer Art tinden aick in den Felaenkohlcn lalunda, tke 
dock auok andere ^ wakrackeinlick uraprünglick magia/iie 
Gkaraktere enthalten. Beaoniiera reich an aolchen kün^t- 
liehen Runenachriften (bia jetzt aind f^egen 90 bekamst und 
abgeseicknet) hat aich die erat im J. t81M für die Wlaaen- 
ackaft entdeckte aogenannte Paradiaaböhl^ erwieaeq (S. 185 
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1) Auch in ^9p N i ederiaii4^ti ^ind solche gehräuchlich gewesen, 
ebenso wie in ien norddeutschen Ländern, besonders Ditmarschen, die so- 
genannten „Hausmarken*'« I^och jetzt soll man Zeichen dieser Art an 
alten Thüren, Schränken und anderem Hansgeräthe, sowte an Rirchen&täli' 
Ien und Leichensteinen, fiidUeh an Diplomen anstatt d^r Nam^nsunt^rschrift 
£pden» Zu Föhr und in Angeln soll ein jedes Haus oder ein jeder Hof 
ehemals sein eigenes Zeichen gehabt haben (S. 208). — IJnter dem gemeinen 
Manne in Norwegen und Schweden sind die B o ro ä r k e u noch heutige/] 
Tages sehr allgemein. Im südlichen Schweden soll ein jeder Bauer sein ei- 
genes Bo marke haben, während man ivß nördlichefi ciagitgen siph mit ei- 
peip qllge^ieinen By marke (Dorf zeichen) begnügt (S> 206). Ton den 
Schweden entlehnten auph die Finnen sowol den Gebrauch der B o- 
niärken, als den Namen, der im Finnischen Munde puumerkki ward, 
nebst puustawi ein merlL würdiges Beispiel , wie trefTeod bkweüen der 
peine Zufall irer4ea l^aiip ; denn pnufnerkki bedeutjel ivfn finuischen 
Jbuc|i^(Ml>lich Jl^li^eicjien , so dass man versucht sein konnte , auch 
darin einen Beweis des dendritischen Ursprungs der >chrift im Norden zu 
findeh, wusste man nicht, dass das Wort nichts mehr und nichts weniger 
Uij «ts die um die Bedeutung unbekümmerte Finnische Ausspraofae des Schwe- 
difwheii Wor4fis Bon^ärjie. jDebfigens war vi^l|ficl|t schon das Hauptwort 
4n 9 r k e .als m e r k k i mit derselben Qedeutung (Stichen) in die Finnische 
ßprache übergegangen, und der vordere Bestandtheii bo folgte dann mit 
als puu, ohne Rücksicht auf die ursprüngliche Bedeutung jenes Schwedischen 
Wortes, das mi< dem Deutschen bauen verwandt ist, ji^tsBl aber »oviel als 
ir Q 1^ n e n (nnd etwas bebauen) heis.>t. 



j 
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•^^81, vgl. S. 91 — 23> Der Vf. hat noch qirhl Mutie ge- 
funden , alle die geummeitt h Materialien zu 4er, lieiuiig 
uikI D«iitupg jener reichhaltigen Inschriften zuaammenzu- 
stellen und z\i entwickeln, liefert ^ber doch nach $c;inei^ 
Versprechen S. 188 auf den dem Werke angehängten Ku^ 
pfertafeln Abbildungen von vielen verschiedenen^ theils der 
in der P^radieshoble entdeckten , thelb früher ber^it^ t>ßr 
kfinnten fiinderunen aus verschiedf^nea Zeiten, neb^t Pro- 
ben anderer Gattungen von Runenschrift aus der b^idnir 
sehen Vorz**it des Nordens ^ wofür die gelehrte Welt dem 
gescbätzten Hrn. Vf, doppelt verbunden sein wird, und nur 
mit ihm bedauern muss. dass er nicht gleieh schon im Te^t^ 
gehörigen Ortes auf die erläuternden Abbildungen verweif- 
sen konnte. . Jedoch finden die Leser in der nun fblg^ndeil 
Erörteriing Yer»chiede(jer Dänischer, Isländischer^ Norwegi-r 
scher^ Scbn^edischer^ Fa^röischer und Grönländi$cher ßinde«- 
runeo enthidtenden Runen-Denkmäler (S* lö9 — 2iO) Proben 
von verschiedenen einzelnen Binderunen» ^wol in allgfmeir 
nen Wörtern? ^Is fidonogrammen und Bumärken^ mittelst des 
Holzschnittes im Texte (Eingedruckt y mit nöthigen l^ilaut^r 
rungen und B<,'richtigungen einzelner Irrthiimer der frubcr 
ren Elrklärer« 

Auf ^dii'^selbe Art und mit gleicher Umsieht weffUit 
in der driU;en Ablheiliing (S. 211^-286) die übrigen^ a«Sr 
serhalb d«B «^igentliehen Skandinavien« ehemals gebrauoht«» 
Europäischen Riin«ngattuii^n überhaupt^ jedoch mit besoAr 
derer Berüeksiohtigung der sogenannten Bindern nen <Niw 
Zweigrunen , gemastert« und zwar namentlich die 4nge4r 
sächsisrhen (S. 211--215), die Deutschen (S^Ui^-^y-iXl}, 
das M4»e«og0thfsche Alphabet (S. 22d f.), Spuren von Aun^M 
in Preussen (S. 2'>i^>^—22^) , bei Lette» und E^then (ß^ 
22t!i), Finnen («bi'ndasetbst bis S. 230). Lappen S. 339 
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— 236), Wenden (S. 236 — 244), und endlich bei den 
Russischen Slawen (S. 245 — 284). 

Unter den von Angelsächsischen Runen gelieferten 
Proben kommt uuch eine Inschrift auf einer uralten Angel- 
sächsischen Silbermünze (S. 2l4 und Tafel XII. Fig. 1) vor, 
welche^ wie die zu Runamo, von der Rechten zur Linkefl 
gelesen werden muss. Uebrigens verweist der Vf. in Hin- 
sicht der Angelsächsi»rben Runen sowol, als der Deutschen 
auf W. Grimm*s bekannte Schrift als die beste und voll- 
ständigste, mit welchem Gelehrten er auch geg<'n Adelung, 
Klemm u. a. in der Meinung übereinstimmt , dass die Deut- 
schen allerdings bereits zur Zeit des Tacitus die Buchsta- 
benschrift gekannt und zum Einschnitt in Holz oder Eingra- 
ben in Stein angewendet haben mögen, da Tacitus selbst^ 
obzwar er in seinem Buche de Germania c. XIX. den 
Deutschen in einem etwas zweideutigen und daher auf sehr 
verschiedene Art erklärten Ausdrucke „literarum secre- 
ta'* (nach dem Vf. eigentlich Liebesbriefe) abspricht, doch 
auch in den Annaten II, 63 (nicht 65^ wie es S. 21(i durch 
einen Druckfehler heisst) und 88 von Briefen spricht , die 
Germanen an Römer geschrieben haben, und ausserdem (de 
Germania c. IIL) von einem Altar mit Inschriften bei Asci- 
burg, ebenso wie von verschiedenen Denkmälern und Grab- 
hügeln mit griechischen Inschriften an den Gränzen Ger- 
maniens und Rhätiens , indem er aus Unkunde die den 
Griechischen ähnlichen Runischen mit einander verwech- 
selte. Nachdem die Deutschen nach dem oben bereits an- 
geführten Zeugnisse des Venantius noch im VI Jahrb. 
ihre Runen auf Holz gemalt oder eingeschnitten hatten^ so 
wurde doch diese Schrift durch die Römische bald ver- 
drängt, so dass die alte mit Ausnahme der von Grimm mit- 
getheilten und erklärten altdeutschen Alpliabete und einzel- 
ner weniger mit Runen bezeichneter Altcrlhümer fast ganz 



/ 
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verschwunden ist. Unter diesen werden besondert hervor- 
gehoben der sogenannte Schaumburgische nach einer Ab 
bildung unzweifelhafte Runenstein^ der längst bei Hamburg 
in die Elbe versenkt worden ist (S. ^15)^ einige Runen 
ähnliche Buchstaben an den kolossalischen Bildern am Zob* 
tenberge in Schlesien (S. 216)^ und die erst 1829 durch den 
historischen Verein in Mitteifranken publicirten Abbildun- 
gen einer Inschrift vom Kirchenthurme zu fnsingen, sowie 
einer andern an einer Yotiv-Sävjle zu Kammerstein zwischen 
Nürnberg, und Ulm. Beide Denkmäler datiren sich zwar 
selbst vom Ende des XV Jahrhunderts; wahrscheinlich sind 
aber bei ihrer Aufführung nach dem erweislichen Gebrau- 
che derselben Zeit ältere Steine mit Inschrift benutzt und 
in die Mauern eingelegt worden. In der zweiten Inschrift 
ist die Mehrheit entw»*der Runen oder Binderunen ähnlich, 
und diesen letzteren oder damit verwandten Bomärken ähn- 
licher scheinen auch einige der Figuren der ersten Inschrift, 
o^)zwar sie zum Theil in einigen Formen von den nordi- 
schen abweichen. Mit diesen Insinger- Charakteren sollen 
die einer Inschrift in dem alten Schlosse Cadolzburg unweit 
Nürnberg angeblich identisch sein (S. 218 ff.). Endlich 
bespricht der Vf. (S. 22<,f.) auch noch einen gleichfalls 
erst im J. 18.'^9 (S. die Preussische Staatszeitung desselben 
Jahres Nr. 289) bekannt gewordenen merkwürdigen , sehr 
alten und massiven gold^^nen Ring, gefunden bei Köslin in 
Hinter-Pommern^ auf welchem unter anderen Z nach unten 
gekehrte, eher Angelsächsisch-deutsche als nordische Runen- 
buchstaben und eine deutliche , aber doch nicht mit Be - 
stimmtheit zu erklärende Binderune sichtbar sind. Die Ru- 
nen sind deutlich, aber zweideutige indem sie ^ je nachdem 
man den Ring wendet, entweder üto (Oto, Otto), oder 
aber Alv (Alf) herausstellen. Ebenso in der Binderune 

entweder Ali oder Oli^ oder auch Lai^ Loi; nimmt man 



Sil; dbif fnr eih« kätiilHi^hei^ 2uft»mmenftteltiing , bö kann 
fti« wi^eruin als MotuigMimm Oti, Otti^ (Otto) geleften 
werden. — 

Das Moesogothisrhe Alpk bet, «owie wir es nun - 
mehr besitzen» ist durch Ulfilas im V Jübrh. dem Grie 
^hiichen angepasst worden; allt^in mehrpre Byzantinische 
Schriftsteller*) ber^engcn, dass Scvthen, Sarmaten und Ba- 
shtrner In der Vorzeit ihrt- eigenen Schriftarten geh?ibf ha- 
ken, woraus man schlicssen darf^ dass ihre Nachkommfn, 
die Gothen, in ihrer heidnischen 2eit irgend einer jener 
Schriftarten sich bedient haben niögert. Bemerkenswerfh 
ist es nun, dass in d^n ältesten Ueberbleibseln der eigen- 
thümlichen Schrift der Gothen die meisten Charaktere mit 
den Runen übereinstimmen: noch merkwürdiger aber, dass 
gerade die 4 Buchstaben, die Ulli las d^n Griechischen 
nicht entsprechend fand, wirkliche Kuncn sind, also beibe- 
halten u)n ihren ältfrf*n den Runen entsprechenden. Das 
d der Moesogoth<»n scheint ein umgi;kehrtes fr zu sein, ihr 
Ursprüngliches |> aber zu einem :doppelten 4^ verwandelt. 
Auich von der Bindeform finden sich noch Spuren, rtämlrrh 
in dem berühmten Codex arii;entetis zwei Monogramme fiir 
tlie Namen Markus und Matthaeus. 

Mit W. Grimm (über deutsche Runen S, S24 — 336) 
findet der Vf., dass einzelne von den eigentlich Gothischen 
Charakteren oder sogenannten MoesogOthischen Buchstaben 
einem von den heidnischen Prenssen gebrauchten Alpha- 
betle zugehört zu haben scheinen, und zwar nach der nui 
einer ihrer Fahnen eingewirkten Inschrift, die von Sim. 
Grünau und Lticas David in ihren Preussischen Chro- 
niken, nachher aber von Bayer in seinen Opus cutis ab- 



^) S. Stritter hleinoriae populorura lY, 552 (nitht 550» wie es hier 
& 293 «tebO. 
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gebildet, und von Thuniiifttin gedeutet worden i»t , Aet 
die Uelyereihstimmung von dem ehemaligen Aüienthiilte del^ 
Gothcn in den von Letten, Esthen, Litthauern und Preu»* 
$vn bewohnten Landein erklärte. Herr Fiiin MagntUen 
bemerkt^ daf^s einzelne von den darin (enthaltenen Charakte- 
ren denen ähnlich seien ^ die in gewissen, £ür Zeit noch 
meistens unverständlichen Inschriften auf Skandinaviseken 
Runensteinen vorkommen, und v^eist darauf die von Voigt 
in Dessen Geschichte Preussens (I, €86 — ^^695) vorgebrachte 
Beschuldigung, als h;)b(P Grünau jene Fahnen- Inschrift vor- 
sätzlich erdichtet, zurück^ obtwar er die sonstigen Einwen- 
dungen gegen Thunmanns A4>bildung, Analyse und Deu*^ 
tiing der Charaktere gelten lässt , und deshalb zu ^Snei^ 
gründlicheren Untersuchung der ganzen Sache auffördert, 
wenn gleich bereits L L. v. Parrot sowol im Ostsee-Pro^ 
vinzialblatte 1824 iVr. 41 , als auch in seinem besonderen 
Werke (Verbuch einer Entwicklung dvr Sprache , Abstam^ 
mung, Öeschicfate, Mythologie und bürgerlichen Verhällnissie 
der Liweti, Letten, Esthen IF, 365---369) über dieselbe I»- 
sehrift weitläüftig gehandelt hat. Zweifelhafter Spricht »ich 
selbst Magnu^en über die auch hier auf der Tafel IV. 
Fig. 5 abgebildete Danziger-Urne aus^ obzwar er für sein^ 
Person glaubt, dass jene Figuren Charaktere seien , währ- 
scheintich viner magischen oder mystischen Schrift angehö- 
rend, die ehemals bei den heidnischen Lettisch-^ Preus^ischen 
Völkern, oder vielmehr bei ihren, nebst den ältesten Häup- 
tern , ^tis Skandinavien abstammenden Priestern gebrälich- 
lich gewesen sein mag, zumal da die grössten und am mei- 
sten cotnpiicirten Ghari*ktere jener Inschrift tum Theil 
nach der Art der Bindrrnnen zusammengesetzt zu seih 
k^c'heinen. 

Wetin in d^m S. 228 folgenden kurzen Artikel V ülurtr 
die Letten und Esthen g^ägt wird, dafts ihre Spiracheift 
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verwandt seien, und dann ebendaselbst in der Einleitung 
des Artikels VI über die Finnen und Finnländer, dasi 
die gedachten Letten und Esthen von Rask^ Sjögrt^n, 
Mone u. a zu den Finnisiben Völkern gerechnet werden, 
so liegt darin ein offenbarer Irrthum. Allerdings haben ei- 
nige und namentlich anrh Mone (in seiner -Geschirhte dt$ 
Heidenthums im nördlichen Europa I, 9j die Letten zu 
derti Finnischeji Stamme gezählt; dagegen zeigte aber eben 
Rask bereits 1818 in seiner Schrift: Undersögelse om det 
gamle Nordiske t*IIer Islandske Sprogs Oprindelse in dem 
Abschnitte über das Lettische S. 144—159, nachdem »r 
die Behauptung Thunmanns und Adelungs, die Letten 
seien ein ans der Mischung von Gothen , Finnen und Sla- 
wen entstandenes Volk, widerlegt hatte, dass die Letten als» 
ein eigener Stamm betrachtet werden müssen, der nahe vc'r- 
wandt mit dem Slawischen sei, aber noch näher mit dem 
Gothischen, womit er eine gemeinschaftliche Wurzel habe, 
der er durch seine künstlichere Einrichtung noch näher 
stehe. In Beziehung ai:( das Finnische heisst es mit Recht 
S. 153 ausdrücklich, die Einrichtimg der Lettischen Sprach- 
klasse sei vgrösstentheils der Finnischen gleichsam entgegen 
gesetzt, und die Aehnlirhkeiten zwischen dem Finnischen 
und dem Lettischen müssen nur gegenseitiger Mischung za- 
geschrieben werden, oder höchstens einer äusserst enifern- 
ten Verwandsch.^ft; die Finnischen Völker können ebenso- 
wol mit den Lettischen sich vermischt und von ihnen man 
ches entlehnt habin , als umgekehrt; vermuthlich habtn 
beide gegenseitig etwas von einander entlehnt , jedoch si- 
cher die Finnischen weit mehr als die Lettischen. Zwi 
sehen dem Lettischm und Kstnischen scheint mir ungefähr 
dasselbe Verhältniss zu bestehen, so dass also eigentlich von 
gar keiner Verwandtschaft der Letten weder mit Esten, 
noch mit Finnen die Rede sein kann. Uebrigens habe ich 
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bisher überhaupt gar keine Veranlassung gehabt i mich im 
Drucke über diesen Gegenstand zu äussern^ und war daher 
nicht wenig erstaunt, hier Rask's und meinen eigenen 
Namen zum Belege einer irrigen Meinurig angeführt zu se- 
hen. Hat der geehrte Vf. etwa an Lieven gedacht und 
sie mit den Letten verwechselt? 

Auf blossen Wahrscheinhchkeitsschlüssen beruht viel- 
leicht die in demselben Artikel V vorkommende Angabe^ 
dass auch die Finnen und Finnlappen, ebenso wie die Be- 
wohner der Insel Oesel.das Jahr in 13 Monate eingetheilt 
hätten. Wenigstens kenne ich nicht mehr als 12 Monats- 
benennungen in der Finnischen Sprache, und auch der Vf* 
hat nur in Bezug auf die Oeseler und auf die Schwedischen 
Lappen (S. 234 und 350) die gehörigen Belege angeführt^). 
Bei beiden werden nämlich Kalender^ von Holz (oder bei 
den Schwedischen Lappen auch von Bein) erwähnt, die aus 
1 Blättern bestehen (i Seite für jeden der 13 Monate zu 
28 Tagen) und mit Runen bezeichnet sind, unter denen 
die Lappischen von den gewöhnlichen Skandinavischen et- 
was abweichen, dagegen die Oeselschen den letztgedachten 
ganz ähnlich sind, nur dass sie umgekehrt stehen, sowie 
auch der ganze Kalender nach Orientalischer Art von hin- 
ten angefangen wird. , Die Ordnung und Darstellung der 
Runen sind also dieselben , als in der Inschrift von Ru^ 
namo. Uebrigens sollen solche Kalender bei den Esthen 
nach Luce's Beitrag zur ältesten Geschichte der Insel Oe- 



^) Im Anhange ist zwar später (S. 634 f.) noch von einem vcrmetntli^ 
chen beinernen Runen kalender mit Deutsch -Angelsächsischen Inschtiften die 
Rede, der zu Worm's Zeit und auf sein Verlangen ans Iforwegen nach Ko- 
penhagen gesandt sein soll; allein der Vf. selbst hält ihn blos» für einen 
nordischen^ aLso SkandinaTischen, iiicht Lappischen. 

Sjf(|ren Bericht. ^ 
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ji^ (Piernau 1S27) S. ID5 jetzt schon ganz vergeh wundi 
tf»n. 

[hssdb« Mt niinnichr auch mit den alten Finnische] 
Runenkalendern auf Bein- oder Hohscfaeiben ^) der Fall 
'worüber der Vf. S. 22 i> f. sehr int^essante Nachrichten mit 
theilt. Fla soll nämlich der herumwandernde Hokteiniscl 
Antiquar Arendt verschiedene solche Finnische Runenka^ 
lender untersucht und Prohen davon aufgezeichnet habend 
Einer bestand aus 6, 2 andere aber aus 1 BiäUern. Ai 
einem derselben waren die Runenbuchstabf-n in gewöhn-^ 
lieber Ordnung bei 6 Monaten, aber umgekehrt und in ent- 
gegengesetzter Rirhmng ^von der Rechten zur Linken) bei 
den übrigen (f> oder ll), Sie scheinen also eine Art Zwi- 
schenglied zwischen dor Oeselisch-Lievländischen (nebst der 
Runamo- Inschrift) und der allgemeinen nordischen Runen -j 
schrifit zu bilden. Merkwürdig ist es übrigens, dass die die 
Wochentage bezeichnenden Suchstaben überhaupt hier in 
einer ganz anderen Ordnung und mit theilweisen Abwei- 
chungen sowol von der Skandinavischen Form , als auch 
unter sich selbst erscheinen , wie man sich aus den hier i 
abgedruckten Proben überzeugen kann. — Gegen die Ru- 
nenkalender allgemein gebräuchlich sind noch jetzt in Finn- 
land die schon oben S. 58 von uns gedachten Puumerkit, 
die der Vf. für bestimmte, aus Runenbuchstaben zusammen- 
gesetzte, Binderunen hält. Soviel ich davon erfahren habe, 
sind sie freilich bestimmte Zeichen , die auth Aebnlichkeit 



1) Mir sind nur wenige, den S, 250 gedachten ähnliche, einzelne 
bttlsernt, längliche , «clitnale und am En^e abgerundete Täfelchen oder so- 
genanivte Kuaenfitäbe zu Gesichte gekommen , obgleich ich damit dif Mög- 
MchkJeit auch «hemaliger beufeemep und au« mehreren zu^viniengehörendeii 
Bkttem fa0stehewleQ,.iriedie naoh Arendt gleich zn «rwäJUnendej», keines- 
wegef liugnen will, ' . 
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mit Runen, einfachen mmo\ als Bindertineo, darbi^ten^ aber 
jetzit g^ma nnabBangig von wirklicfaeti Runen in vorkom- 
menden Fällen angewendet werden. Jedoch i^t e« wol sehr 
möglich, ja Wahrscheinlich, d»ss sie ursprünglich auch eine 
mit wirklichen Rutien übereinstimmende Bedeutung gehabt 
baben^ die sich im Verlaufe der Zeiten aus dem Bewusst** 
tein verlören hat, und es wäre daher ein sehr verdienst -^ 
liebes Unternehmen, soviel als inögltch von den noch jetzt 
gebräuchlichen Püumerkit der Finnländisehen Bauern aus 
verschiedenen Gegenden zu bammeln, sie mit einander ütid 
mit den Skandinavischen Runen von verschiedenen Arten 
l^enau zu vergleichen, um zu Irgend einem bestimmten Re*^ 
lultate ^uch über ihren ersten Ursprung und über ihtie ur^ 
4)rüngliche Bedeutung in der Finnischen Vorzeit zu getan- 
jren ^«-- einem Resultate , wozu eine um so gegründeb^re 
Hoflfnnng auch deshalb allerdings ?u sein scheint, dass aol*^ 
?he Püumerkit überhaupt gewöhnlich mit dem Besitze 
les Hauses oder vielmehr des Grundstückes bei den Fami^ 
ien Vätern sich forterben , und folglich grösstentheils schön 
lus viel älteren Zeiten her sich datiren müssen. Uebrigens 
kussert der Vf. im Zusammenbange mit d^m, was von den 
kiteren Finnischen, auch schon durch ihre theilweisen kb^ 
preichungen von den gewöhnlichen Skandinavischen Runen 
mf etwas Eigenthümliches hinweisenden Runenkalendern 
ingeführt worden ist, die Vcrmutbung^ dass die Finnen 
ehemals ein grösstentheils ganz eigenes Runenalphabet geh- 
übt haben mögen. Diese Vermuthung gründet er darauf, 
lass der erste und eifrigste Missionär unter den sogenannten 
^innlappen (oder Norwegischen Lappen) Isaak Olsen 
rotz dem, däss man schon ein ganzes Jahrhundert hindurch 
hr gesammtes Zauberwesen mit der grössten Strenge ver* 
blgt halte^ noch im Aniknge des XVIII Jahrhunderts man- 

ihes von ihrer danvit verbundenen Runenschrift ausftndifl^ 

5^ 
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machen konnte, das zum Theil in seinen hinterlassenen 
Cotlectaneis aufgezeichnet ist^ aus welchen Arendt das 
ganze Aiphabet gesammelt hat/ das er in seinen nachgelas- 
senen Original Aufsätzen Runae Fennicae et Lapponi- 
cae benennt. Etwa die Hälfte der Buchstaben stimmt mit 
den nordischen Runen ganz uberein» die übrigen nicht, ob 
sie gieich, mit Ausnahme einiger ganz origineller^ theiU 
Abänderungen von jenen, theiis aber auch Nachahmungen 
von Griechischen und Römischen Buchstaben zu sein schei- 
nen^ durch deren Hülfe sie Gegenstücke zu dem ganzen 
Lateinischen Alphabete bekommen haben, in welcher Ord- 
nung auch Olsen die Buchstaben aufgezeichnet zu haben 
scheint (S. 231 ff. vgl. die S. 235 f. mitgetheilten Proben). 
Gewiss ist es^ und durch die grössere Entfernung von der 
cultivirten christlichen Welt auch ganz natürlich , dass das 
Zaüberwesen, wodurch Finnen und Lappen ehemals so be- 
rüchtigt gewesen sind, sich am längsten gerade bei den letz- 
teren erhalten hat , und also entweder daraus , oder auch 
wirklicher noch grösserer Meisterschaft in demselben zu er- 
klären, warum die Finnischen Zauberer in späteren Zeiten 
die Lappischen für weit kundiger als sich selbst in den 
magischen Künsten hielten, und deshalb nicht selten sogav 
Reisen nach Lippland unternahmen , um von ihnen Bath 
und:^ Unterricht zu bekommen, wie auch der Vf. zur Untere 
Stützung seiner Vernmthung von einem ehemaligen eigen-* 
thümkchen Alphabete bei den Finnen gemeinschaftlich mi| 
den Lappen ganz richtig hervorgehoben hat. Dabei hat ei 
einen anderen ebenso bemerkenswerthen oder noch wichti' 
geren Umstand übersehen, den nämlich, dass beide Völket 
auch in ihrer Sprache besondere eigenthümliche und zui 
Theil gemeinschaftliche Wörter für Schreiben und BucI 
haben, namentlich für dieses kirja, Sehwedisch-Lappix 
kirje^ Finn-Lappisch gir)e, eigentlich bunt und dah( 
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kirjottaa schreiben^ SchMredisch-Lappisck kirjetet^ Finn-^ 
lappiseh girjotet alleHei Figuren in Hoiz oder Metall ein* 
tchneiden^ auch zeichn^n^ abzeichnen. Für das eigentliche 
Schreiben haben die Lappen ^in anderes Verb tjalet oder 
zhjalet (lies: tschdiet), ebenfalls eigentlich: einschnoiden. 
Auch im Esthnischen heisst kirri (Genit. kirja) bunt» 
Buch^ Schrift, und kirjotada sehreiben. Gleichfalls im 
Tschudischen (in den Gouvernements Nowgorod und Olo- 
netz) kirjottada, Olonctzisch gleich dem ' Finnischen kir- 
jottaa; Buch heisst aber nach dem Russischen knijga 
oder Olonetzisch knijgu. *-^ Jene ehemaligen Buchstaben 
nun^ und früher zugleich auch andere nordische Runen^ 
mögen ebenfalls, meint der Vf.^ den äusserst mannichfalligen 
Hieroglyphen zum Grunde gelegen haben ^ mit denen he- 
kanntlich die früheren Zaubertrommeln der Lappen be^ 
zeichnet gewesen sind. Solche Zaubertrommeln waren ih- 
nen allen gemeinschaftlich, und sogar bei den Schwedischen 
Lappen nebst den oben bereits erwähnten hölzernen Ka- 
lendern noch im vorigen Jahrhunderte gebräuchlich. Das- 
selbe beriphtQte Georgi (Beschreibung aller Nationen des 
Russischen Reichs I, 4 und 12 f.) auch von den Russi- 
schen Lappen, bei welchen er auch von Runenstäben 
oder Kalendern und Baumarken mit ähnlichen Hieroglyphen 
oder Charakteren und von geschnitzten Figuren an ge- 
heiligten Bäumen Erwähnung thut. 

Die von Masch, dem Grafen Potocki, Arendt und 
Hagenow beschriebenen, im vorigen Jahrhundert angeblich 
entdeckten, nunmehr im Grossherzoglichen Museum zu Neu- 
Strelitz aufbewahrten Slawisch-Wen dischen Alterthümer 
und Runen-Tnschriften sind bekanntlich schon früher in 
Hinsicht ihrer Aechtheit sehr verdächtigt gewesen, und zu- 
letzt im*J. 1835 zum Theil in Folge juridischer Beweise 
von Lewetzow für unächt erklärt worden, wogegen Ja- 
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cQb GriiDiii (in Götfing. «eU Am. 183« S. Ml) und B 
%nT\n (in G4»«ch. von Rustland iSi't» I, 14« ff.) ihre A«cl 
heit in Schute genommen haben. Zu dieser Seite iiei| 
%Wh auch der Vf. hin, ebwol er .einräumt , dass späler 
lerdings auch einige, wie der Hauptzeuge, ein 18 Jabre 
ter und an G^dächtniss bereits •ehwaeher Goldschmied^ ai 
gab , aus Gewinnsucht vorsätzlich fabricirt .sein könne« 
Wie es sich aber auch in der That mit jenen Alterthümei 
verhalten möge, to bezeugt doch schon Dithmar von Mei 
bürg (aus dem Anfange de^ XI Jahrhunderts)^ dass die G( 
tsseobilder in dem grossen Tempel zu Rhefra (aus dessei 
angeblichen Ruinen und der Umgegend die AUerthümei 
«ausgegraben sein sollen) mit eingegrabenen Inschriften ver- 
sehen waren ji die ihre Namen enthielten j und sowol alte 
deutsche Nachrichten f als auch die Benennung Yinda r li- 
tt ir (Wendische Runen) in Isländischen, lange vor der Ent- 
deciiung der von Masch beschriebene Alterthümer, ver- 
fassten Schriften lassen vermuthen, dass die Inschriften von 
der Art der Runen gewesen sein mögen. Ut^brigevis hat 
der Vf. in den von Masch und Potocki abgebildeten Ru- 
neninschriften keine eigf^ntliche Binderunen gefundca , eine 
einzige (Rade) ausgenommen » die in der Schrift des zuletzt 
gedachten Tab. 23. Fig. 8S, a^f einer rundiichep Bro^ice 
Platte vor der ersten Sylbe der Umschrift stobti die Potocki: 
GAST ZERNEBÜG gelesen hat, weil er den einer Binde- 
rune älinUchen ersten Charakter nicht berücksichtigt hatte 
(S. 940). Von verschiedenen S« ^41 f. abgebildeten und 
erläuterten Runen grösstentheils in der älteren oder Maschi-* 
Sichen Sammlung gleichen die meisten den nordisqlien > ob- 
^wai* n^it einzelnen AbweichfJ.ngen, die j^och ai^ch in je* 
nen tbeils ihre, wenn gleich seUene» Gegenstücke b^ben^)j 



■ , ji^ . »n ..1 ■■■■■-y . ^ | i 
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t) So i»X e$ besonder« ip^rk^rardi^ , dus» di« Foim fv^x den BucLstahen 



— al — 

theil» stieben nordischen Runan etitspKeohen, die selbst in 
«Keeeii mit den durch jene Abweichungen bezeichneten häufige 
slteFniren. Mehrere gleichen auch Finnischen oder Finn-^ 
lappischen Runen. Das Resultat drr Untersuchung de» 
Verfassers stimmt also im Allgemeinen ganz mit dem hier 
S. 342 f. hervorgehobenen Urtheile J. Grimni>s üh^etn^ 
der auch gerade in der frappanten, überaus grossen Aehn^ 
lichkeit der Wendischen Runen mit den nordischen^ deren 
Kenntniss man einem JNeu -^Brandenburger Goldschmiede 
keineswegs zutrauen kann, mii Redbr eine kräftige Bestäti- 
gung der angefochtenen Aechtheit jener Runen und der 
nordslawischen Götterbilder findet,, und von Magnasen nur 
darin abweiclit, dass nach ihm die entschiedenste Abwei* 
chung der Wendischen vpn den nordischen Runen zu der 
Glagolitischen SrhriCi stimmen soll. Auch sonst hat man 
in neueren Zeiten in Mecklenburg und Pommern verschie* 
dene Alterthümer mit Zieratlien und Figuren gefunden, 
in denen der verdiente Lisch mit dem Vf. und einem an- 
deren Danen Thomsen die grösste Aehnlichkeit mit nor- 
dischen wahrgenommen hat. Von demselben Lisch darf 
man anc h etni*r neuen gründlichen und hoffentlich entschei- 
denden Untersuchung übet die Aechtheif oder UnäcbtheiC 
der Slawisch-Wendischen Runen entgegensehen (S, 24?^ f.). 
Wie wir oben bereits gesehen haben, ist der IXte und 
letzte Abschnitt über die Runenarten der Russischen Sla-^ 
wen der umfangreichste von allen in dieser Abthcilnng. 
Der Vf. beginnt ihn mit Anführung der von Bulgarin 
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/ auch gerade so auf «inent erst im vorigen Jaha^zehento im »üdöstlieheo 
Jötlattd entdeckten Runeut^tcine nach einer gewissen Tufa oder Tofa, als 
Gemahlin Harald Gornwsotin des Guten (verraathlich des I>äaischen Königs 
Harald Blaatand; und Toehtei? Misttvi's (also wahrschein lieh. des bekanntea 
Obodritischen Furzten desselben Namens, der im J. 983 Hamburg ver- 
wüstete) steh wiederfindet. 
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(a. 8. O. Ij 163 und 300 ff.) ausf^pracliCTien Meinoni» 
dass die Sbwisch- Wendischen Ritneo in der heidnisetiMi 
Zeit auch von den Russischen Slawen gebraucht wordeikl 
seien , nebst den n^erkwürdigsten und zu Vergleich un gen 
mit nordischen Runen geeignetsten von seinen dahin gehö* 
renden Bemerkungen, als unter anderen 1) das Byzantini- 
sche Zeugniss, dass Seythen^ Sarmaten u. a. eigene Schrift- 
zeichen (litteras suas) gehabt hätten^), wozu er noch die 
%'on Gonstantinus Porphyrogenitus erhaltene Nachricht (S. 
Stritter 1. c. 11, 394) hinzufugt, dass die Groaten im J. 64i 
mit dem Pabste einen Vertrag geschlossen und denselben 
,,chirographis propriis'* (vielleicht Handzeichen« gleich 
den nordischen Bomärken) bekräftigt hätten^ 2) die auch von 
nns oben S. 53 und 55 hervorgehobenen Spuren eines ehema- 
ligen dendritischen Schriftgebrauches bei Böhmen und an- 
deren Slawischen Völkern^), 3) die partielle Aehnlichkeit 
zwischen den Slawischen Runen und der Glagolitischen 
Schrift u. s. w. (S. 245 f.). Alle bliese Umstände bestätigen 
jedoch eigentlich nur , dass auch Slawische Völker in der 



i) Auf dasselbe Zeugniss haUe der Vf. selbst S. 228, wie wir oben 
^62 gesehen haben, die Wahrscheinlichkeit eines älteren, noch vor Ulfilas 
besiehenden« Gothischen Alphabets gebaut. 

^) Noch im X Jahrh. kerbten auch die Russen nach dem Berichte eines 
Arabers ihre Schrift auf hölzerne Tafeln ein (S. M^moires de TAcademie 
Imper. des Sciences de St. Petersböurg. YI. S^rie. Sciences pol it. bist, 
et philo]. 111,513). Und hiermit stimmt auch die von Kar am sin (Hct. Foc. 
Foco. Ha^. U. I, npnif. ('260)) allegirte Auss^age einer Russischen Chronik 
des Mittelalters überein, dass die Slowenen vor der Einführung des Cyrilli- 
schen Alphabets ,,Be HV&flxy .nHCbMem, ho Ha^epTanbifH h eap'fi- 
saHbiLH qfiTaxy h ra^taxy^' d.h. hatten keine Buchstaben, sondern lasen 
und wahrsagten (loosten) nach Strichen und /Einschnitten. 
Hier scheint beim er^iten Anblicke eine Gontradictio in adjecto zu sein; allein 
der Widerspruch vei schwindet, wenn mau unter nHCbüeaa die Slawischen 
rhristiichen Buchstaben versteht/ wie es sicher auch der Chronist gemeint 
bat Auf jeden Fall spricht diese Aussage gegen Bulgarin*s Meinung. 
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Üteren Zeit irgend eine Schrift gehabt haben mögen, geben 
aber über ihre Beschaffenheit gar keine positive Aus- 
kunft^), Tveshalb wol auch der Vf. Bulgarin's zuerst ge- 
dachte Meinung darüber auf sich beruhen lässt, und S. 241 
seine eigene dabin ausspricht, dass die eigentlichen Skandi- 
navischen Runen .wahrscheinlich durcb die Waräger, Wa* 
renger der Araber oder die altnordischen V«ringer*) im 



1) Doch scheint die in der vori§[en Änmerkaog angeführle Aussage der 
rassischen Chronik, namentlich auf Runen und auf einen dem Skandinari« 
sehen ganz ähnlichen Gebrauch davon wenigstens bei den Slawischen 
Rassen hinzudeuten. 

^) Ya;rff)giar hiessen nfimlich im Islfindischen die Ba^ayyoi der 
Byzantiner, Waranger oder Warenger der Araber, Yarangi oder Va- 
ringi m. m. der Lateinischen Verfasser des Mittelalters; die Bedeutung je- 
nes Vaerfngiar aber wird in dem von K a s k herausgegebenen Lexicon Islnn- 
dico-Latino-Danicuro Björn Haldorson*s (VoL II, p. 483) von dem Is- 
ländischen vaer hilaris abgeleitet, und der Name mit „juvenes hilares 
vel procaces'* erl^lärt, ganz :n dem Sinne, worin der Russe ifOJO^nH und 
jASLAhixu gebraucht. Pass alle jene Namen historisch zusammenhängen, kann 
wol jetzt gar keinem Zweifel mehr unterworfen sein, und es lässt sich nur 
noch darüber streiten, ob sie alle ursprünglich unmittelbar von den Skan- 
dinaviern, welche ja darunter verständen wurden, und in deren alter 
Muttersprache , wie wir gesehen haben , das Wort denn doch auch einen 
recht passenden Sinn hat, ausgegangen seien^ oder aus dem Latein des Mit- 
telalters, worin sich mehrere auf foedus, pactum beziehende Wörter fin- 
den , die mit so vielen anderen in das Griechische nbei-gegangenen ihre 
Bapayyoi habe veranlassen können, um so einem früheren gleichfalls von 
den Lateinern aufgenommenen Worte ^otStpdtoi zu entsprechen, wie denn 
die später sogenannten Ba^ayyoi selbst jenen viel älteren ^oi9e^dtot in 
Hinsicht ihres Verhältnisses zu dem Byzantinischen Reiche einigermaassen 
entsprachen. Bemerkenswerth , aber der Skandinavischen Priorität des Na- 
mens iü>erhanpt nicht entgegen, ist es, dass selbst in Skandinavien zu dem 
ursprünglichen .VsB r In giar gleichzeitig oder doch später eine Variante als 
Waranger aufgekommen zu sein scheint , die noch heutigen Tages in dem 
NameiT des grossen zwischen dem Russischen Lappland und dem Norwe- 
gisch-Schwedischen oder liogenanuten Ostfinnmarken belegenen Meerbusens 
Warangerfjord sich erhalten hat. Wenigstens wüsste ich keine andere 
Etymologie, wodurch sich dieser Name plausibler, oder auch nur eben so 
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IX Jiihrhttnderte > vreon nicht ^bon btijimw, in Ritt 
•iaffeführt seien. Jedenfalls geke et aus Nestor und 



plausibel erklären lies^^e. Was das Slawische Bapflaa (im Singular: B 
pari) betriffl, so ist auch dieses Wort offenbar nach dem Byzantinisrh 
oder auch irainiUelbar nach dem nacbbarliclieti Skandiaanschen gefci 
lActem der ursprüngliche Rbinesmus hier, ebeiMowie in so manchen sßndß 
analogen Formationen, z. B. m^an und me^ari (Polnisch szeL^sg 
aus Schilling, «parH für Franken, aKopi statt auchora AnJcei 
dem l^rachgenius gemäss Termieden wurde, oder sich doch weoi^teiis 
der AusB|4^che des m später, und zwar schon laugst, verloren hat. 
aber auch der Slawische Geisit in der That dem Rhineamus. wideistrebk, 
weisen andere Beispiele, wie: CTporift strong strenge, Igor statt In 
itar oder Ingor; Inger und Ugri anstatt Ungarn. Diux:h deosclh 
Umstand unterscheidet sich auch die Lappische Sprache von der doch 
Grunde verwandten Finnischen. So spreche die Finnen z^B. Kuninga«! 
(nach dem Schwedi«schen Konuog) König, dif Lappen dagegen Qonagas 
oder KQnagasy.and, was hier auch sonst vorzuglich bemerkenswert h schein t^ 
auch der Name des obenerwähoten Waran gerfjord heilst bei ihnen 6er 
cussischfln Bildung ganz analog Warjagwuodo. «^ Im Altnordischen ward 
d^s u vor g zwar gesprochen, aber uichi immeir geschrieben, und eben der 

Name Ingvar erscheint auf RuDetisteinen häufig nur mit li LliA (Igvar) 
beaeichnet. Vgl. beim Vf. S. 394. ^ Nach der in 4Teflifl HicnepaTopcKOH Ana^e- 
ICH Ba^Ki crp. 12. f. ausgesprochenen Meinung meines verehrten CoUegen, des 
Herrn Akademikers v. K r u g, wäre der Name W a rä g e r durch diese selbst zu deo 
Byzantiners gebracht, ursprünglich aber von den Russisoben Slawen ausge- 
gangen, und von dem Verb sapaio abzuleiten, womitinderaltslawiscben Üe- 
bersetaung der heiligen Schrift die Griecbtschen Wörter ^dvij , n^wp^avo^ 
fffftMfo^ ßp^Äc^ßdvcj , x^xataXaßßdvx» j Tt^ip^oftai ^ nataaniv^fa^ ^yiofM$ n. a. 
ausgedrückt werden, weshalb auch di^ Waräger w^^u ihrer ausgezeicbnetea 
Gewandtheit zur See von den Russischen Slawen Bapaan genanut vrorden 
saiea. Diese Derivat ion ist zwar auch sacbgemiäsB und steht ausserdem im 
EinVlange mit dem den Normännern von abendländischen Schriftstellern 
beigelegten Epftbcte „veloces" und ^„velocisstmi^', so wie auch mit den 
^poft^ta$ der Byzantiner, wie es der Herr v. Krug (a. a. O* vgl. CTp. 10 f 
and sein^ Chronologie der Bjrzantier S. 206 f.) mit gewohnter Gelehrsamkeit 
dargethan hat. Indesseu stimmt jene Derivaftion nicht überein mit den Ge- 
setzen der Wortbüdnng in der Slawischen Sprache, ans welcher schwerlich 
irgend ein Beispiel aufgefunden werden dürfte, das« Verbaliea def Art 
mh auf — ar* endigten, wie es hier bei der durch die Chroniken besti* 
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mit d«n Grieeben geÄqhlo»#enen Wrträgen bt^rvur, d-^^ die 
Schf^ib^kuost imter den heidniscben Ruasen im Gebraucht^ 
gewesen sei. In dem Vertrage vom J, 945 wird feitg^^ieUt» 
dass di^ Riiswcben Gesandten, Kaufleute und Reisendei 
ebenso wie in Skandinavien Gäste genannt, die bis dabin 
silberne und goldene Siegelringe*) ?u tragen pflegten. War 
fübro mit scbriftlicben Pässen vtrseben sein sollten. 
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tigtep Jl'orta des Wortes Bap4r> der Fall ist. Wäre dieser Name zaers$ 
und ganz unabhängig ohne fremdeti Elinfluss bei den Russischen Slairen von 
dem Verb Bapdio gei>i]det worden, so wurden wir in den Chronik eh nicht 
BapAr%, sondern BapAra, wenn nicht gar BapiiKa, erblicken^ wie mati 
64yA^V^ findet von ^jiyjnujBi und po^h jet^t im Hussisch^ eine If^ngi) 
analoger Bildungen, z. ß. da^ de^i d^y^Ara sinnverwandte V^ort dpOAAra 
von 6po4HTi>, CKynjira von CKynnTbC^, npomayca von npocHTb, 
KycaKa von KycaTb und ryjiflxa von ry.xflTb. Meiner unmaassgeblichen 
MetDxiiig nach ist also die Form B^p avb gerade ein Beweis, dass diem 
Wort keine sel^bslts^dige Russisch -Slawische BUdiing aus dem angeblichen 
Verb sein k^nn Hörten aber die Russischen Slawen die jungen kühnen 
und verwegenen Skandinavier, welche auch bei ihnen häufig genug erschei- 
nen mochten, ton den Byzantinern Ba^ayyoi , und selbst in ihrer eigenen 
nordischen Muttersprache schon Vseringiar <im Singular Yserrngr) nen* 
nen , so war es ganz uü türlich j dass sie auch bei sich den Na inen iix d^i* 
Form Bapar-b und BapasH einführten, und zwar um so mehr, da sje dabei 
allerdings an das Slawische sapaio denken konnten, wodurch der Nain^ 
zufälliger Weise ebenfalls für sie einen passenden Sinn hatte. 

1) Wahrseheinlic^ mit Namen oder Bomärken, bemerkt der Vf. dazu 
S. 'ifk% m^d zur Beytätiguilg» dass ein ur^iUer Goldriipg mit einem blaiMH 
Steine und den^ Namen ^orgeir in Runen in dem Königlichen KunsiMim- 
seum zu Kopenhagen aufbewahrt werde, ein anderer mit dem Natilen Ha- 
raldr in Binderunen aber in Stockholm. Hierzu bemerkt der Akademiker 
Herr* ▼. Krug-, dass schon die Chersopiften von den Grieohischefi Kaisern 
golden.« Ringe Saxp/Movg yf imdv c mit der^en Bilde erhielten « damit 
man ibiv Gesandten daran crkenoeo könnt«, die naeh Coniitantinopel i»«. 
men'(S. Cot-nsiantinu» 'Porpbyrogenitus de administrando imp«no in; 
derffonoei* Ausgabe de» Corpus Scjriptoruo^ hlstoriae Byzaiitinae p. I&ty 
T- eii>«|.N<|tiz, diie sich nach desi Qerm v* Krug Meioung ganz auf dicRuar 
sen itnüReiidec» lüsi^. 
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Zu den wenigen seltenen Proben der ältesten Schrift 
der eigentlichen Russen können zum Theil die einzelnen 
angeblichen Runensteine gezählt werden, die bei den von 
Feodor Nikolajewitsch Glinka im Twerschen Gouver- 
nement entdeckten und in Auszügen aus seinen Briefen an 
P. J. von Koppen unter dem Titel: O 4peBHOCTHX'fc bii 
TsepcKOH Kapcwiin im jKypHa^T» MenHCTepcTBa bbj- 
TpeHHHX'b A'^'^'b 1836 Nr. 3, crp. 633 — 6=>2 nebst bei- 
gefügten Abbildungen beschriebenen alten Grabhügeln ge- 
funden worden sind'). Von jenem Russischen Aufsatze nun 
folgt hier S. 248 — 254 ein Auszug in Dänischer von dem 
Artillerie Gapitain v. Key per gemachten Uebersetzung, mit 
mehreren wiedier abgedruckten Abbildungen nebst Anmer- 
kungen und Erläuterungen des Verfassers. Von der In- 
schrift auf demjenigen Steine^ der auf dem besonderen, dem 
3n Monathefte des gedachten Journals als Planche beigeleg- 
ten und die, auch beim V«rf. S. 249 eingedruckte. Ansieht 
eines Kreises mehrerer Grabhügel darstellenden Blatte mit 
abgezeichnet ist (S. die beifolgende Tafel Fig. I.), hatte Herr 
V« Koppen bloss im Allgemeinen bemerkt^ dass die. seiner 
Meinung nach vielleicht erst später eingehauenen Buchsta- 
ben ohne Zweifel Cyrillisch und folglich Slawisch seien; 
der Vf. hält sie dagegen für Griechisch,- wie sie im Mittel- 
alter geschrieben wurden, und den zweiten Buchstaben der 
unteren Reihe für ein umgestülptes Jif sowie auch aller- 
dings Jl umgestülpt erscheint Allein jene erste befremdende 

A^ Zu denselben glaubt der Vf (S. 148. Anmerk. *) ), dass auch die 3 
Steine mit Inschriften, und zwar offenbar von der Art der Runen und Bin- 
derunen, gehören, von welchen der um die Russische Geschichte yerdiente 
Professor Pogodin aus Mo^wa an die KönigUche Dänische Gesellschaft für 
nordische Alterthumskunde in Kopenhagen Abbildungen gesandt hat. Dem- 
nach scheint es. als wenn wenigstens Glinka noch nicht alle Inschriften 
im Twerischen Kai*elien copirt oder dem Hrn. y. Koppen mitgetberlt habe. 
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Figur könnte auch eine blosse Abänderung von dem Sh^ 
^^w lachen S sein mit einem bequemeren einfachen horizon- 
talen Striche anstatt des oberen sich oft sehr verflachenden Ha- 
kens , und das Ganze kann gewiss eben so gut, oder noch 
viel eher, für Slawisch -Cyrillisch als für Griechisch gelten. 
Uebrigens ist ja auch das nicht blos ausserhalb Russlands, 
-wie der Vf unter den für seine Ansicht angeführten sonst 
richtigen Gründen anführt^ sondern auch gerade in Russ- 
land selbst angenommene Cyrillisch -Slawische Alphabet im 
Grunde Griechisch. Was aber hier gerade ausser der Ge- 
stalt der Buchstaben überhaupt namentlich für das Cyril- 
Uscli- Slawische entscheidend scheint^ ist der Umstand, dast 
der zweite Buchstabe der unteren Reihe anstatt ^ gesetzt 
angesehen werden muss, wenn aus dem Ganzen^ das der 
Vf. STEIIJIJAJ liest^ irgend ein Sinn herauskommen soll* 
Hält man nämlich jenen zweiten Buchstaben für Slawisch 
anstatt des gewöhnlichen ^, und denkt sich am Ende ein f 
durch den Einfluss der Zeit verwischt , so hätte man die 
Worte: ©tiuSj aaa«- Gtcr* kann für eine in der gemei- 
nen Bauersprache gebrauchte Abkürzung aus CTeuau'b oder 
CreoaH'b gelten^), zu der auch die in älteren Documenten 
des nördlichen Russlands vorkommende ebenfalls bei dem 
gemeinen Manne noch jetzt übliche Diminutivform Gt^ako 
sehr gut passt^ und der Sinn wäre demnach: (?) hat (diesen 
Stein) dem Stephan (zum Denkmal) gegeben , anstatt der 
auf Skandinavischen Runensteinen gewöhnlichen Formel: 
der und der richtete diesen Stein auf nach dem und 
dem. Wer hat aber gegeben? Nun^ dessen Name konnte 

vielleicht in der voranstehenden originellen Figur in der 

"■ — ■ -■ ■ ■ ,■■■.>.»■ I .■.,.-■■ .... ■ ■■ 

^) Bei den seit dem XI Y Jahrhunderte griechisch-christlichen Sürjänen 
heisst Step an oder Stephan noch jetzt schlechtweg nur Step oder Stepö, 
^ie ich an einem anderen Orte (in unseren Mänioires VI S^rie. Sciences 
polit. etc \, IIS5) gezeigt habe. 
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Art einer Bind^rune oder auch nur als flandzeioben ver- 
. hötrgei) sein, falls hämlick die ßuchst^ibefi in der That tod 
gleichem Alter mit der Figur sind, ivorüber ich mir nicht 
ttitraue ein bestimmtes Urtheil auszusprechen. D?is Mf^k- 
wärdigste an diesem Steine ist das Monogramm^ und z^var 
um so mehr, da sich zu demselben noch 2 andere Gegen- 
stücke finden , abgebildet fiuf der S. 631 des Russischen 
Originalaufsatzcs im gedachten Journal des Minlsterii des 
Innern und darnach auch beim Vf. S. 250 (S. die beifol- 
gende Tafel Fig. 2). Das eine davon soll sich ebenfalls im 
1 werischen Körelien befinden / das andere aber auf einem 
Steine tu Isbor^k^ den man für den Grabstein Trüvor's 
ausgegeben hat. Alle 3 Figuren gleichen sich darin , dass 
sie 3 Vrerecke innerhalb einander zeigen, und unterscheiden 
sieh von einander nur durch mehrere zwischen den ver> 
ichiedenen Vierecken angebrachte Zuge, die auf den beidten 
Twerischen mit -einer einzigen Aui^nahme ganz gleicher An- 
ssahl sind und sonst bloss in ihrer Richtung abweichen; der 
Isborskische dagegen hat ihrer mehr , ausser den von dem 
einen Vierecke zum anderen taufenden Linien aber auch 
noch zwischen den beiden äusseren Quadraten einige ein- 
^Ine Nebenstriche. Da nun bei den Skandinaviern die 
durch Gesetz und Herkommen für Zweikämpfe (Holmganga) 
bestimmten Plätze in 3 Räume mit 3 quadratischen Einzäu- 
nungen^ bezeichnet mit Stricken, schmalen Gruben, niedri- 
gen Erdaüfwärfen oder Steinkreisen nebst Pfählen und 
Klangen eingetheilt waren, so stellt der Vf. die ingeniöse 
ttnd höchst wahrscheinliche Vermulhung auf, dass die ge- 
dachten Figuren auf den 3 Steinen eben solche Kampfplätze 
bezeichnen, zumal da 'wir auch durch Ihn Foszian belehrt 
Werden, dass solche Zweikämpfe auch unter den heidnischen 
J\usse|i, gerade so wie unter den Skandinaviern > im Ge- 
brauche waren* „Wenn ihr König*% erzählt er a« a. .0, 



"s 
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S. 3. y^m^iscben zwei Widergachom einen richterliöhef) Xmh* 
Spruch gethan und diest^ damit nicht zufrieden sind» ab 
spriclit €r zu ihuen: Richtet unter euch selber mit 
eureri Schwertern. Wessen Schwert dann das schärfste 
isty dessen ist der Sieg'^ Nimmt man die voranstehende 
compUcirte Figur auf dem von uns zuerst beleuchteten 
Steine für ein blosses Gedsnkenbild . so könnte der Sinn 
der ganzen Inschrift auch dieser sein: ein Zweikampf hat 
dem (hier ruhenden) Stephan (den Tod und in Folge des- 
sen den Denkstein) gegeben. Doch diess gebe ich nur als 
eine einigermaassen wahrscheinliche Yermuthung, wie der 
Vf. aus d^n obengedachten Zwischenzügen auf dem Isbor*^ 
skischen Steine Truvors oder Turvord*s Namen heraus« 
liest Sowie ich durch seine scharfsinnige Erklärung der 
Hauptfiguren auf meine letzte Vermuthung gerathen bin» 
so möchte auch seine zweite Vermuthung entstanden sein^ 
nachdem er wusste^ dass der Stein sich in Ishorsk befin'- 
det. Damit will ich jedoch keinesweges läugnen, dass di^ 
Zwischenaüge Zeichen sein können, die Binderunen glei* 
eben; ja selbst die bei alier Aehnlichkeit doch auch auffal^ 
lende Verschiedenheit jener 'Züge unter sich scheint aller ^ 
dings einen solchen Gedanken noch mehr zu begünstigen, 
so wie auch die efstä Slawische Inschrift nur durch eine 
solche Annahme einen gehörigen vollen Sinn bekommt, wie 
ich oben gezeigt hsibe. Uebrigens legt auch der Vf. selbst 
seiner Deutung gar keinen absoluten Werth bei , wogegen 
er von den in dem Russischen Originale S. i^^S, hier aber 
unter den Kupfertafeln Tab» IV. Fig. 6 abgebildeten Gha*^ 
rakteren allerdings mit Aecht behauptet , dass die meisten 
derselben unzweifelhaft Runen oder Binderunen gleichen* 
Jedoch läast er sich in keine Deutung derselben ein, sondern 
beDoerkl nulC' » dasS^ die ganze btschrift Aberhaupt ^isie be-^ 
merkenswerthe Aeknliehkesl mit der bei -W^Grimtn Tabi 
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IX. abgebildeten Inschrift auf dem Steine im Grabhügel bei 
Willingshaiisen in Hessen , und dass die Binderunen doch 
von einer eigenen Art zu sein scheinen, und zum Theil 
den Charakteren auf der Danziger Urne, lu den abgerunde* 
ten Formen aber aucrh einigen alten nordischen sich nähern. 
Die Hauptcharaktere der folgend^sn im Russischen Ori- 
ginale S. 639 und darnach auch hier S. 251 abgebildetea 
Inschrift (S. die beifolgende Tafel Fig. 3.) stellen nach dem 
Yf, deutliche Zweig- und Binderunen yor, und die Gonfi- 
guration links enthalte die Buchstaben \t)AJk (Ivar) oder 
auch^ wenn man diese Binderune etwas künstlicher annimmt, 
MKIHA (Ingvar), die andere aber rechts MI. Der hin- 
terste Buchstabe scheint beim ersten Anblicke ein 1 zu sein 
(und das kleine Wort Jat gelesen werden zu müssen), al- 
lein in den Binderunen können ein oder mehrere Buchsta- 
ben in umgekehrter Richtung gestellt werden^ und dann 
wird das Wort M T oder (weil dieselben Buchstaben in der 
Runenschrift nicht verdoppelt zu werden pflegen) M T t, 
nämlich Jal oder Ja 11^ dasselbe Wort (auch nach der ge- 
wöhnlichen Aussprache) als das bekannte Jarl. Die zivei 
übrigen Charaktere scheinen 111 (yi) gelesen werden zu 
müssen und folglich anzudeuten , dass der Mann , wo der 
Stein liegt ^ in eine geheiligte Grabstätte zur Ruhe gelegt 
worden sei« So der Verfasser^ der nicht wusste > dass iat 
oder jat (atii) ein achtes Slawisches Wort ist^ nämlich 3 
Singul. Praeter, vom Yerbo ath greifen^ nehmen. So kommt 
der nämliche Sinn: Ivar oder Ingvar nahm (bekam hier) 
eine geheiligte Stätte^ aber ungezwungener, heraus. Doch 
da die übrigens an sich nicht unmögliche Beibehaltung eines 
Skandinavisches Wortes vi in einem Slawischen Satze An- 
sloss erregen möchte^ so lassen sich die jenes Wort bilden- 
den zwei isolirten Charaktere aueh zu der ersten Configu- 
ralion hinsuztehen, welche sie doch zunächst umgeben > und 



— 81 — 

berücksichtigt man auch den oben mit der zweiten rechts 
stehenden Gonfiguration verbundenen Zug anderer Art, 
worin vielleicht HH d. h. die Slawische Präposition as», 
KI1311 oder 110311 enthalten sein könnte^ so stellt sich irtHA^HI 
(oder IviKn^A^ni, oder aber auch IK^AtHI) IIHItl her- 
aus^ d. h. ins Slawische und nach Slawischer Art umge- 
schrieben: k4|jo&M (oder lHr&4po&M^ oder Iro|)€KH) ssati (s^si- 
AT%^ Ro^iATi). Diess würde sich dann auf den Stein be- 
ziehen und der gewöhnlichen Skandinavischen Formel (S. 
oben S. 71) gemäss bedeuten: dem Ivar (Ingvar oder 
Igor) aufgehoben oder aufgerichtet^ wie denn das 
Verb^ von welchem jenes BijAT'b oder kis^ati und bo3%at% 
das Partie, praeter, pass. bildet , in der Slawischen Bibel- 
Übersetzung gar häufig in dem Sinne des Aufhebens ge« 
braucht vorkommt, z. B, Luc. V, 25. Job. VIII, 59. X, 31. 
Act. 1, 9. XX, 9. Apoc. XVIII, 2t. — Was das Hufeisen 
betrifft, so könnte es, wie der Vf. richtig bemerkt, andeu- 
ten, dass das Pferd mit seinem Herrn zugleich beerdigt 
ward; dass es auf dem Zuge sein Pferd gewesen u. s, w. 
Die Druiden sollen das Hufeisen zu einem heiligen Sinnbilde 
gebraucht haben, und es findet sich auf alten Münzen von 
Armorika. In Schweden und Norwegen hat man wirkliche 
Hufeisen in heidnischen Gräbern gefunden, sowie auch in 
Deutschland. — Fragen wir endlich, wer der hier beerdigte 
Ingvar oder Igor gewesen sei, so ist natürlich nicht an 
Ruriks Sohn den Fürsten Igor zu denken, wol wäre es 
aber möglich, dass es der Schwedische Häuptling Ingvar 
sei, von dem man eine eigene Isländische Saga hat (Sagan 
om Ingwar Widtfarne och hans Son Swen mit einer. schwe- 
dischen üebersetzung herausgegeben von N. R. Brocman. 
Stockholm 1'762. 4?), nach der er weite Reisen im gegen- 
wärtigen Russland gemacht (daher ward er auch namentlich 
Ingwar -der Weitgereiste genannt), dort grosse Helden- 

Sjö^en Bericht. G 
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thaten ausgeführt haben und endlich auch an einer anstek- 
kenden Krankheit dort gestorben sein soll. Wegen der 
vielen offenbaren Fabeln^ womit seine Abenteuer erzälilt 
werden, nicht weniger als wegen mehrerer Widersprüche 
mit andern historischen Nachrichten selbst in den an sich 
glaubwürdigen Partieen, verwarf P. E. Müller jene Sage 
gänzlich^ indessen scheint sie doch einen wirklichen Schwe- 
dischen Krieger des XI Jahrhunderts zum Gegenstande zu 
haben^ von dessen grossen Kriegszügen im Osten auch noch 
viele Schwedische Runensteine zeugen. 

Von den letzten im Russischen Originale S* 640 f. ab- 
gebildeten Steinen bemerkt der Vf. S. 253 , dass der erste 
der Form nach allerdings einem Bautasteine gleiche^ der 
andere aber^ unerachtet der Runen und Binderunen ähnli- 
chen Charaktere.^ den in nördlichen Sümpfen liegenden Stei- 
nen, welche nach der Meinung der Naturforscher zum Theil 
so verwittern, dass gewisse, oft Figuren ähnliche^ Theile das 
Ansehen von erhabener Steinhauerarbeit bekommen. Eben 
solcher Figuren wegen wurden auch dergleichen Steine von 
dem heidnischen Aberglauben als eine Art Heiligthum be- 
trachtet« Endlich wird S. 254 in Veranlassung der Nach- 
richt Glinka's von einer traditionellen ehemaligen grossen 
Stadt und seiner Yermuthungen von den Seereisen der 
Normänner dahin (im Russischen Originale S. 644 f.) an 
den häufigen Handel und Verkehr der Nordländer mit dem 
Orient erinnert, wie derselbe auch durch die in Skandina- 
vien und besonders Schweden, sowie in Mekienburg und 
Pommern, gefundenen bedeutenden Summen Geldes^ golde- 
nen Sachen u. s. w. genugsam bestätigt werde. Ausserdem 
hat man in nordischen Grabhügeln sehr zierlich gearbeitete 
Wageschalen gefunden mit eigenen Gewichten nach einem 
gewissen Gewichtsysteme berechnet und zum Theil mit Ru- 
nen verschen, worüber die Dänischen Zeitschriften: Anti- 
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(uariske Annaler IV, 404 f und VordUk TidUkrift for Old- 
Lyfidighed I» 398 — 406 nachzulesen sind. —- Selbst die in - 
lie Augen fallenden pyramidalische Zuekerfaüten äbmliclie 
form der Russischen Grabhügel im Twerscben Karelien 
[S. auf der Tafel Fig. I.) hat in Dänemark und Jütland> 
sowie auch in Schweden^ zahlreiche Gegenstücke^ wie jene^ 
bisweilen mit steinernen Kreisen umgeben , und schon 
Glarke hebt in seiner Reise durch Russland und die Ta- 
tarej 1800-1801 die grosse Aehnlichkeit der Russischen 
Grabhügel überhaupt mit den Skandinavischen hervor (S. 
255). Dass solche Grabhügel in der That schon von den 
heidnischen Russen oder Warägern errichtet und sie nach- 
her mit Denkmälern versehen wurden, die Inschriften zur 
Erinnerung an den Verstorbenen enthielten, bezeugt ausser 
Nestor am besten der Araber Ibn Foszlan als Augen- 
zeuge , indem er (a. a. 0. S. 21) nach der Beschreibung 
von der Verbrennung des Leichnams eines Russischen Gros^ 
sen ausdrücklich hinzufügt: ^»Darauf führten sie über 
dem Orte, wo das aus den^ Flusse gezogene Schiff gestan- 
den, etwas einem runden Hügel ähnliches auf^ er- 
richteten in dessen Mitte ein grosses Buchen Holz 
und schrieben darauf den Namen des Verstorbe- 
nen, nebst dem des Königs der Russen.*' (S. 256 f.). 

Nun kommt der Vf. zu einem anderen, von einem 
anderen Araber herrührenden. Beweise für den Gebrauch 
der Schrift bei den Russen in demselben X Jahrhunderte, 
dessen erste Bekanntmachung die gelehrte Welt unserem 
berühmten von Frähn verdankt (Ibn - Abi - Jakub el 
Nedim's Nachricht von der Schrift der Russen im X Jahrb. 
n. Chr. kritisch beleuchtet in den Memotres unserer Aka- 
demie VI Serie. Sciences polit. etc. T. HI, 501 — 530). 
Die eigentliche zwar kurze, aber an sich doch vollkommen . 

glaubwürdige (vgl. a. a. 0. S. 519 ff.), höchst interessante 

6* 
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Notiz selbst nebst der Probe befindet sich dort auf der 
S. 518, nachgedruckt beim Vf. S. 258. Zum besseren Ver- 
stindnisse der folgenden neuen Erläuterung stellen wir dip 
gedachte Probe auch hier dar: 

Obwol die Yermuthung nahe lag, dass hier die Skan- 
dinavische Runenschrift angedeutet ^erde, so hatte ich docb 
selbst zu jener Zeit, als der Aufsatz vom Hrn. v. Frähn 
geschrieben wurde (1835), in der vorliegenden Schriftprobe 
keine sonderliche Verwandtschaft mit dem Charakter der 
Runen finden können (S. a. a. O. S. 515), worin auch 
Hr. Finn Magnnsen mir jetzt (S, 259) Recht gibt, inso- 
fern man die Probe nur mit den simpel n Skandinavischen Ru- 
nen*) und andern vergleicht. Dagegen hatte Herr von Frähn 
selbst in der vermeintlichen Russischen Schrift eine bedeu- 
tende Aehnlichkeit mit der sogenannten Sinaitischen ent- 
deckt und nachgewiesen, ein% Aehnlichkeit^ die auch Hr. 
Magnusen seinerseits einräumt, und dazu bemerkt, dass 
er im J. 1835 vom Lord Prudhoe ^aufgefordert^die jVon 
Grey gelieferten Nachbildungen Sinaitischer Inschriften hc- 
sonders untersucht, und dabei 24 Charaktere mit andern 
solchen in verschiedenen Skandinavisch-Angelsächsischen Ru- 



, ^) Nur folche waren damals mir auch bekannt, da ich von der Buuen- 
wiflSenAchaflt kein besonderes Studium gemacht hatte , und die Zeitumstände 
mir nicht erlaubten, zum Behufe jener Schriftprobe ein solches Studium zu 
unternehmen. Auch seitdem habe ich bei meinen eigenen Beschäftigungen 
keine besondere Veranlassung dazu gehabt , so dass ich bis sur Stunde in 
meiner, auf die allgemeinsten Elemente beschränkten, Kenntniss der Buneo 
nicht viel weiter gekommen wäre, wenn ich nicht vor einiger Zeit aufgefor- 
• dert worden wäre, über, dieses wichtige und lehrreiche Werk des Verfassers 
amtlich zu berichten. 
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nten^ttungen vollkommen ähnlich gefunden habe^), wenn 
er gleich freilich nicht angeben könne, ob die verglichenen 
auich in der Bedeutung einander entsprechen oder nicht. 
Im Zusammenhange damit bemerkt er ferner , dass , wie 
scbon O. G. Tychsen eine wesentliche Uebereinstimmung 
zwischen mehreren Buchstabenzügen der Sinaitischen In- 
schriften mit Sibirischen wahrgenommen hatte, er (Mag- 
Tiusen) von der anderen, Seite auch in diesen, sowie in- 
jenen, eine grosse Annäherung an die. nordischen Runen 
finde 9 wie auch Klaproth bereits namentlich von den 
Inschriften des südlichen Sibiriens annahm^). Aus allem 
bisher Angeführten lässt es sich nun schon erwarten , dass 
auch die angeblich Russische Schrift des Arabers denn doch 
im Grunde runisch sei. Der Vf. schreibt darüber (S. 260) 
namentlich: „Indem ich mit Fr ahn annehme, dass die 
Abschrift des Arabers (so wie wir sie nunmehr aus der 
zweiten oder dritten Hand besitzen) wol etwas entstellt und 
folglich von ihrem Originale abweichend geworden sein 
kann, meine ich, dass dieses (als Probe)') zwei Wörter oder 
Namen enthalten habe. Wie Fr ahn meint, muss die In- 
schrift (überhaupt) von der Rechten zur Linken gelesen 
werden. Das erste Wort nach der Orientalischen Art zu 

^) S. die specielle Nach Weisung beim Yf. S. ^9. Anm.^^). 

s) Vgl. die hier Tab. lY* Fig. 5 aus Pa Ua s's neuen nordischen Bei- 
trägen Bd. Y. aufgenommene Zeichnung der Inschrift am Rande eines an 
der linken Seite des Flusses Jenisej der Mündung der Tuba gegenüber ge- 
fundenen Grabsteines. 

') Dazu war es doch gewiss nicht zuerst geschrieben, obgleich es aller- 
dings als Probe dem Araber vorgezeigt wui^de. „Dabei (bei der Bemerkung 
von der auf Holz eingekerbten Schrift der Russen) zog er ein Stückchen 
weisses Holz hervot*, das er mir hinreichte'' heisst es ausdrücklich. Die 
Schrift darauf war also von früher her eingekerbt, zu welchem Zwecke aber, 
davon ist in der Nachricht gar keine Rede, .so wie wahrscheinlich auch in 
dem gadzen Gespräche davon keine Rede gewesen^ war. 



leieii bildet, meiner Meinung nuh, eine Art Knctamne^) 
(deren Lesung an irgend eine gewisse Richtung nickt ge- 
bunden iU), jedoch in einem eigenthümlichen Stile ^ der 
dem allgemeinen nordischen nicht gleicht^ da die Züge et- 
Ufas abgerundet sind, was möglicher Weise zum Tbeil dei 
Entstellung des Äralnschen Abschreibers zugeschrieben wer- 
den kann, (^wol wir doch in der That Seitenstücke dazu 
aufweisen können^ die in der Hauptsache und zum Thei/ 
sogar in den abgerundeten Zügen passen^). Die Stellung 
scheint von der nordischen; Art abzuweichen^ da man dar- 
nach die Binderunen, gewöhnlich aufrecht anbrachte^ i^c^e* 
gen der Stab (fulcrum) hier in der liegenden Stellung ruht; 
allein diess kann ein ganz zufälliger Umstand sein^ der b}(m 
Ton dem Gutdünken dieses oder jenes Abschreibers ab- 
hing^}. Sowie ich die Schrift zu lesen rersuche, schilt 
doch der erste Buchstabe einen anderen Weg ein^^ Damit 
meint der Vf., dass die Lesung der Binderune (der ersten 
Configuration von der rechten Seite) umgekehrt links an- 
fängt^ und es fol^t nun die Auseinandersetzung der einzel- 
nen darin enthaltenen Buchstaben mit ihrer Umschreibung 
in gewöhnlichen Runen ^ nämlich: 



^) Wie ich nonmehrj vorzüglich durch dieses Werk belehrt, die B In- 
der UDen kenne, so finde ich es ebeufalis vollkommen einleuchtend. Auch 
gesteht ja der ehrliche Araber selbst ein, er wisse nicht, ob die Charaktere 
Wörter (wie Binderuneu), oder isolirte Buchstaben (wie die simpeln Runen) 
darstellen. » 

^) Ein solches Seitenstück aus Schweden, und zwar aus der heidnischen 
Zeit , findet sich beim Vf. abgebildet und erläutert S. 204 f., hier S. 261 
nochmals weiter beleuchtet; andere ähnliche Proben von Bindcfunen sind 
theils abgebildet, theiLs nachgewiesen S. 205 ff., 251 und 262. 

«) Auf der folgenden S. 261 liefert der Vf. selbst ein Beispiel von 2 
Binderunen, die auf einem sehr alten Dänischen Runenstabe in liegender 
Stellung unter anderen aufrecht siehenden einfachen Runen eingeschnitten 
sind, und gerade derselbe Fall findet auch hier Statt. 
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r (»oiwtÄ) r^nt k oder ir^ntk oder ArnriKt 

i LOVE(A)N SLAVEN SLAVNE 

Darnach stellt sich Sloveii (Slovan) oder Slaven 
»der Slavne als das ganze Wort heraus^ von dem der Vf. 
binzufügt^ er^ obzwar der Sprache unkundig, stelle sich vor, 
dass es auf die eine oder andere Art den Volksnamen der 
Slawen oder Slowenen andeute. Da hier natürlich alles eben 
darauf ankommt, inwiefern die Gombinationen des Verfas- 
sers auch mit der Sprache im Einklänge stehen , so muss 
ich bemerken , dass es gerade bei Binderunen nichts Selte- 
nes ist, dass einzelne Buchstaben doppelt gelesen werden 
müssen, wie man an mehreren der in diesem Werke gelie- 
ferten Proben von Bitiderunen (z. B. S. 197, 201 und 201) 
deutlich ersieht. Man kann also auch die ganze Gonfigu- 
ration als Ä r=iriI+H" (Sloviene oder Sloviane) lesen, 
wodurch auch erst der vpm Vf. vermuthete Volksname 
als solcher in ächter Slawischer dem Gaoecnc entsprechender, 
Gestalt herauskommt. Ja! will man den Gebrauch seiner 
auf dasselbe Princip gegründeten Freiheit noch weiter aus- 
dehnen, und den liegenden Stab (fulcrum) selbst als I (i) 
ansehen , so lässt sich sogar i r=iril1'kl|s (GdOEiaNHNii oder 
GdOKANHNii Slovianin, Slovänin) herausbringen, der Volks- 
name im Singular (ein Slawe). Nimmt man aber die ein- 
facheren Ar=)ri+k (OrtORfH Sloven) und AT+h+K. (©AaRiHii 
Slaven), oder aber das allereinfachste (irtril> {GdMHt 
Slavn) an, so ist das nicht mehr der Volksname, sondern 
ein personlicher Mannsnanie, der bei den Slawischen Küs- 
sen der ältesten Zeit, und auch später noch, nicht selten 
gewesen zu sein scheint. Denn ohne des Pseudo-Joakimi- 
sehen Slaven, eines Enkels Japhets (in Tatischtschev's 
Poe. HcT. I, 31), oder des Sloven, eines Sohnes vom Ur- 
enkel Japhets Skith oder Skif anderer in neueren Zeiten 
zusammengeschmiedeter Fabeln (S. Karamsin's Her. Foc, 
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Pocc. I> npHM. (70) crp. 35) zu gedenken ^ da sie zu 
sind^ lim als historische Zeugen auftreten zu können^ 
kennen wir aus der Kievschen Chronik noch in der z»ei| 
ten Hälfte des XII Jahrhunderts einen Kievschen Bojarei 
und Wojewoden Slavn Borissowitsch (S. Karamsii 
III, npuif. (3) crp, 4 und (n) crp, 58) , dessen Sohn defl 
unter dem J. 1231 erwähnte Kievsche Wojewode Joann 
Slavnowitsch (Ebendas. in den Anmerkungen crp* 213)| 
gewesen sein mag. Denselben Namen Slavn kann nun 
auch der Mann getragen haben^ der nach dem Berichte des 
Arabers von einem der Kaukasischen Fürsten an den Herr- 
scher der Russen geschickt worden war^ und zwar um so 
mehr^ da man ausserdem annehmen darf, dass er wirklich 
selbst ein geborener Slawe gewesen sein mag^ da es son»t 
nicht abzusehen ist, wie er gerade zu einer solchen Ge- 
sandtschaft hätte gebraucht werden können. Höchst wahr- 
scheinlich war er nebst anderen bei den Raubzügen^ welche 
die Russen nach Orientalischen Berichten in demselben Jahr- 
hunderte schon in den Jahren 913 — 914 und 943 — 944 
bis ins Transkaukasien hinein unternommen hatten y oder 
auch bei einem noch späteren^ selbst von den Russischen 
Chroniken bestätigten/Feldzuge gegen die Jassen (flcw^)) 

^} Gewöhnlich nimmt man, besonders nach Klaproth (Asia polyglolta 
S. 84 ff.) an, ^asß unter dem Nameu Reu die ehemaligen Alanen und 
heutigen Osseten gemeint seien — eine Meinung , die freilich auch da- 
durch kein geringes Gewicht erhält^ dass der letzte Name offenbar durch die 
Georgier oderGrusiner aufgekommen ist, bei denen «»Vnooo (Ossethi) eben 
die Gegend der von ihnen oaVp (Ossi) genannten Osseten bedeutet. 
Indessen scheint mir die ganze Sache nebst der angeblichen Identität der 
Alanen noch keines^eges über alle Zweifel erhaben, sondern vielmehr ei- 
ner speciellen genaueren Unlersuchung zu bedürfen, auf die ich mich jedoch 
jetzt nicht einlassen kann^ und deshalb hier nur bemerke, dass dieOssethen 
ihrerseits den im Westen von ihnen wohnenden Tatarischen Zweig Baikar 
Assjf od,er Assi nennen. Und nach jenen Gegenden hin scheinen mir 



— 89 — 

und Kasogen (Kacorbi od^r Kacarfl) d. h. Tscherkes- 
sen^) in den Jakren 965 — 969 unter der Regierung des 
Grossfürsten Swätoslav^ also nur um 20 Jahre vor der 
vom Araber gemeldeten Gesandtschaft^) an seinen Bruder 
und zweiten Nachfolger den Grossfürsten Wladimir^ als 
Kriegsgefangener oder sonst im Kriege zurückgeblieben. 
Wie es sich nun aber auch damit verhalten haben möge^ 
so scheint es gewiss^ dass sowol Slavn, als auch die 2 
anderen mit Berücksichtigung der Slawischen Sprache selbst 
möglichen Wörter^ Sloviene und Slovänin^ in der bis 
jetzt von uns beleuchteten ersten Gonfiguration enthalten 
sind, und zwar mit einer so frappanten Aehnlichkeit über- 
haupt in den Zügen mit den auseinandergesetzten acht nor- 
dischen Runen ^ dass die früher vom Hm. y. Fr ahn auch 
nur in Ermangelung derselben aus der Natur der Sache 
wol vermutheten^ aber aus oben angeführten Gründen da- 
mals noch verborgenen Aehnlichkeit bis weiter zur Ver- 
gleichung herbeigezogenen Sinaitischen Charaktere ^jetzt 



auch verschiedene selbst bei den Grusinem noch fortbestehende Spuren der 
Alauen hinzuweisen, 

^) Noch jetzt wird ein Tscherkess in der Ossetischen Sprache 
Kassig genannt. 

^) Das Werk, worin diess geschieht, ist in dem J. 377 der H. d. L 087 

— 988 nach Chr. verfaßt. S. Frähn a. a. O. S. 508. — üeber die oben 
erwähnten Raub- und Feldzüge der Russen s. ebendas. S. 525 ff. — Anstatt 
der Russen spricht der Syrer Bar-Hebraeus bei dem Raubzuge von 94^3 

— 944 namentlich von Slawen^ mit denen nach ihm die Allanen und 
Lesger gemeinschaftliche Sache gemacht hätten. Der gemeine Mann Sla- 
wischer Herkunft und zumal in Ländern, die von dem damaligen Reiche 
entfernter und noch unabhängiger waren^ mag fortgefahren haben, die ur- 
sprünglichen Russen nach altem traditionellen Herkommen Waräger 
zu nennen, und so wäre es erklärlich, wann und warum das Wort Bapar« 
bei den südlichen und südöstlichen Slawen die Bedeutung eines Räubers 
bekam, worin ich es noch jetzt bei ihren Nachkommen in Wladikaukas 
habe brauchen hören. S. unser Bulletin scientifique I, 119. 
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ganz*in den Hintergrund treten^ wie ein jeder> auch ohm 
in die Regeln der nordischen Binderunen eingeweiht zu 
tein^ aus dem blossen Vergleichen der gedachten Gonfigu- 
ration mit^der bei den vom Hrn. v. Fr ahn S. 517 zusam- 
mengestellten Sinaitischen Schriftzeichen einerseits^ anderer- 
seits aber mit ihren in einfache Runen aufgelösten Bestand- 
theilen sich überzeugen kann. Die Abweichungen , und 
darunter besonders die zum Theil auseinander gehahenen 
zackigen Züge der Rune H, scheinen im Ganzen so unbe- 
deutend^ dass sie in einer Gopie von Arabischer^ und oben- 
drein zweiter oder dritter, Fland gar kein Bedenken erregen 
können. Freilich war aber auch eine im Aeussem wenig 
complicirte monogrammatische Figur ganz natürlich ifveniger 
Entstellungen ausgesetzt , als einzelne einfache Charaktere, . 
wie diejenigen, welche in der Fortsetzung der Inschrift 
in der Hauptrichtung derselben von der Rechten zur Lin- 
ken sich zeigen^ und deren Erklärung daher leider schwie- 
riger und zweifelhafterer ist, als die der Binderune. Doch 
hören wir zuerst die Interpretation des verdienten Verfas- 
sers > der auf jeden Fall hier überhaupt die er»te Bahn ge- 
brochen , und dadurch die vom Hrn. Frähn am Ende 
seiner Abhandlung (a. a. O. S. 530) ausgesprochene Hoffnung 
realisirt hat. Die Worte des Vf. (S. 262 f.) lauten also. 
„Das andere (oder nach unserer Art zu lesen erste) Wort 
der hier erörterten Russischen Schriftprobe > die von der 
Rechten zur Linken gelesen werden muss , ist von einer 
ganz anderen Beschaffenheit. Die ersten 2 Buchslaben sind 
undeutlich^ durch einen der Abschreiber vielleicht entstellt. 
Man kann darüber verschiedene Vermuthungen hegen: 
o) dass ein Charakter hier unrichtig zu zweien und das 
Ganze ein R geworden sei, das bisweilen, zumal in den al- 
ten Runen^ eine sonderbare offen stehende Form hat; s. z. 
B. oben S. 229; — b) nimmt ..man dagegen an, dass die 
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Ckaraktere nrtprängKch zwei geweten^ lo ist der erste der- 
selben am wahrackeinlichsten ein Angelsächsisches rundliches 
P (i^), obz^rar es auch einem nordischen <i gleicht^ von 
welchem man verschiedene Abänderungen hat^); der andere 
sieht am nächsten einem 1 ähnlich und dem p^ oder z^ wie 
bei den Finnen (S. oben S. 236), in einer Binderune an- 
gebracht, wenn es nicht ein besonderer altrussischer Buchstabe 
dieser Art ist^ den wir nicht mehr kennen. Der Charakter 
< ist möglicher Weise ein nordisches A (u oder y), in Hia>- 
sicht der Stellung verändert oder fehlerhaft geschrieben. 
Darauf folgen, nach meiner Muthmaassung^ zwei f (ss) und 
dann ein i (T oder /)• Das Ganze wird mit einem Gha* 
rakter beschlosaen^ der allerdings einer Arabischen Form 
gleicht^ wie auch Fr ahn vermuthet^ dass der Fall sein 
könne 9 und dass er hier den Abbrach der Inschrift be- 
zeichne* Nimmt man ihn dagegen för ^e abgerundete (und 
vielleicht zum Theil falsch gezeichnete) Binderune an, so könnte 
er aus den Buchstaben Mit (lut) oder NHI (Hut, liud) 
bestehen. Einige Russische Gelehrte meinen, dass das Wort 
1 judi ehemals alle freie Leute oder Bürger bezeichnete'^ u.s.w. 
(Eis folgen Vergleichungen jenes Russischen Wortes mit dem 
Deiitschen Leute, altsächs. auch liudi, in einem anderen 
Dialekte Liut populus, den lateinischen luti, liti, leudi 
des Mittelalters, dem altnordischen und noch jetzt Isländi- 
schen l^^dr, pL l^^dir), ehemals auch liodr, liudr> An- 
gels. ieod)» „Auf jeden Fall ist die mögliche Anwendung 
des Skandinavisch-Germanischen Wortes hier nicht unwahr- 
scheinlich, und so vermuthe ich, dass das ganze Wort gele^ 
sen werden könnte entweder Vizusslut (worüber man 
wieder verschiedene Muthmaassungen aufstellen könnte). 



1) Das dickere Ende dieses Buchstabens sieht man auch in der That 
aufwärts gekehrt in verschiedenen alten Inschriften und Runenalphabeten. 
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» 

oder Russliut^ oder Russilut^ in welchem Falle es denn 
die Russen oder das Russische Volk bezeichnen würde. Die 
ganze Schriftprobe hat dann nach der letztgedachten Leseart 
die Namen d€t zwei damals vereinigten VöH&er: Slaven und 
Russen enthalten , die sich zu der Zeit der dargestellten 
Schriftart bedient haben, theils in besondern Buchstaben und 
theils in wirklichen nordischen Binderunen. Möglich^ dass 
eine ältere oder bessere Abschrift des gedachten Arabischen 
Werkes^ die Fr ahn mit vielem Eifer aufzuspüren suchte 
mit der Zeit diesen uns noch so dunkeln Gegenstand besser 
aufhelle. Ja wol ist es höchlich zu wünschen^ dass noch 
eine oder lieber mehrere treue Abschriften, wenn auch 
nicht des ganzen Werkes, doch zunächst der bezüglichen 
Stelle erlangt werden mögen, um so durch Vergleichung 
zu einem bestimmteren Resultate kommen zu können , als 
es zur Zeit noch möglich ist. Denn auch ich bin trotz al- 
ler Anstrengung mit der interessanten altrussischen Schrift- 
probe allenfalls nur einige Schritte weiter gekommen als 
der Vf., was ich übrigens nur dem Umstände verdanke, 
dass ich das Ganze ausser dem Skandinavischen, hier bloss 
formellen^ auch aus dem Slawischen, ihm abgehenden, Ge- 
sichtspunkte betrachten konnte. Ich will nun meine zum 
Theil abweichende Meinung mit den gehörigen Gründen 
zur gerechten Prüfung aller derjenigen darlegen , die sich 
für die Sache überhaupt interessiren. Zuvörderst muss ich 
bemerken, dass der Anfang der anderen Hälfte unserer 
Schrift mir weder aus einem einzigen Charaktere zu beste- 
hen scheint , wie der Vf. zuerst annimmt , noch aus den 
zweien oder eigentlich dreien, die er als zweite Alternative 
darin vermuthet. So wie jetzt , sind hier wol auch ursprung- 
lich nur 2 Charaktere gewesen , die aber möglicher Weise 
durch einen ausgelassenen Zug in einer Art Binderune mit 
einander verbunden sein konnten. Der erste Buchstabe hat, 
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wie auch der Vf. selbst zugibt , eine 80 grosse Aehnlichkeit 
mit der nordischen Rune ^ (s), wie sie auch ganz deutlich 
in der ersten Gonfiguration oder der Binderune erscheint^ 
dass man schwerlich an der Identität beider zweifeln kann^ 
und die äusserst geringe Abweichung als nur aus der Eil- 
fertigkeit oder Bequemlichkeit im Nachzeichnen entsprungen 
ganz natürlich finden muss. Jene Figur nun oder ur- 
sprünglich 9 entspricht der Slawischen Praeposition ch, die 
zweierlei Bedeutungen hat: mit und von, und bald isolirt^ 
theils so mit *& (c'h), theils ohne (bloss t) , bald auch mit 
dem folgenden Worte zusammengeschrieben worden ist und 
noch jetzt im Russischen geschrieben wird. Sonderbar ge- 
nug Vermuthet der Vf. in dem ersten Buchstaben ein An- 
gelsächsisches ^ und bringt so, indem er in dem folgenden 
Buchstaben 2 in eine Binderune verbundene annimmt, aus 
dem Ganzen Yizusslut heraus, das ja gar keinen an* 
nehmlichen Sinn gibt, wenigstens keinen Slawischen, wie 
es doch hier sein müsste. ' Und wie sollte auch ein einzi- 
ger Angelsächsischer Bi^chstabe sich ohne Noth hierher 
in die Slawisch-Russische Schrift yerirrt haben? Viel eher 
lässt sich wol annehmen, dass hier allenfalls Slawische hät- 
ten eingemengt werden können, wie der Vf. selbst einräumt, 
dass namentlich der zweite Buchstabe möglicher Weise ein be- 
sonderer altrussischer sein könne. Und wie ? wenn hier in die- 
sem Buchstaben allein, oder vielmehr mit dem nebenstehenden 
nordischen 9 Zusammen in eine Art Binderune ursprüng- 
lich verbunden 9 ein durch Ibn-abi-Jakub el Nedim 
selbst, oder durch seine Abschreiber, entstelltes Slawisches 
A (ja), entweder in dieser dessen Urform, oder in einer 
dem heutigen Russischen ji, das sich eben daraus in der 
cursiven Schrift später entwickelt hat , ähnlichen Gestalt 
steckte? Dass gerade hier irgend eine bedeutendere Ent- 
stellung vorliege , scheint mir auch vorzüglich ans dem 
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Grund« hervorzugehen , dam, wie auch Hr. v. Fr ahn achoa 
bemerkt hat^ ein Zuf; vorkommt^ der dem Arabtsckea ^ 
ähnelt; denn es liegt in >der Natur der Sachc^ das» die Ara- 
ber eben >da^ wo das sonst Fremdartige einige Aehnlichkeft 
mit dem ihnen Bekannten und Gewöhnlichen cbrbot ^ bei 
der .Nachbildung y wenn sie nicht von desto grösserer Ge- 
wissenhaftigkeit und dadurch bedingter Aufmerksamkeit ge- 
leitet ward, eben das Gewöhnliche am liebsten, weil am 
leichtesten , gaben und dadurch das Ganze fast unbewiisst 
entstellten. Auf jeden Fall liegt das Slawische a (spätere 
Russische n) der aus den beiden ersten, urspränglich viel- 
leicht verbundenen, Charakteren zusammengedachten Figur 
so nahe, dass es bei einer Schrift, wie die vorliegende, die 
schon durch ihre eigenthüm liehe Beschaffenheit zu melu'e- 
ren möglichen Gombinationen auffordert^ nicht unzulässig 
scheinen dürfte, auch auf jene Aehnlichkeit hinzuweisen, 
und zwar um so mehr, da auch der nächste Buchstabe 4. 
einem Slawischen c sehr ähnlich scheint. In den zwei 
nächstfolgenden könnte man aijs dem Slawischen Gesichts- 
punkte allenfalls zwei I vermuthen, oder auch, wenn man 
sie sich durch einen ausgelassenen Querstrich urspränglich 
verbunden denkt, ein Slawisches h. Der letzte Buchstabe 
vor dem horitontalen Striche muss wol , will man . son$t 
dem kaum bemerkbaren Häkchen ein ursprüngliches Ge- 
wicht beilegen^ wiederum für die nordische Rune 1 (t) gel- 
ten. Und so wäre denn das Ganze von der Rechten zur 
Linken bisher gelesen entweder: l) GaoEtH« (oder GdOEMNf) 
t Ach (anstatt: Ac&i oder Acki^ wie ja auch im Slawischen oft 
M mit 1.1 oder ki wechselt) t . . . . d. h. Slawen oder die 
Slawen mit den Jassen .... oder 2) ©aobähmhi c Acht .... 
d. h. ein (oder der) Slawe mit den Jassen .... oder 
endlich 3) Gaa&h% c A«h t . . . . d. h. Slawn mit den 
Jassen ... . Uebrigens liesse sich nach der obigen Deutung 
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Aas Ganze auch umgekehrt von der Linken 2ur Rechten 
lesen^ wie wir gesehen haben , das» auch die Binderune an 
sich auf jeden Fall gelesen werden muss^ und man hätte 
dann .... thca t GdosoiHH« Bekanntlich iM -^ thc a eine Sla- 
wisch-Russische Infinitiv «Endung, z. B. siksüfATHTHCA oder 
R03BfA*rHTHCA zurückkehren. Natürlich bleibt so der Sinn in 
unserer Schrift noch dunkler: . • . • zu • . • • mit den las- 
sen. Diess wäre nun unsere erste Gombination, die einzig 
mögliche^ wenn man annimmt, dass die isolirten Buchstaben 
entstellte Slawische Charaktere vorstellen sollen. Jene Com- 
bination hat den Yortheil , dass man nach ihr das Ganze 
auf zweierlei Art lesen kann> von der Rechten zur Linken^ 
oder auth umgekehrt von der Linken zur Rechten. Bei 
derselben wird jedoch vielleicht gar zu grosse Entstellung 
vorausgesetzt, obgleich wol Niemand dafür stehen kann^ dass 
nicht eine solche hier Statt gefunden haben könne. Bei 
allem dem kommt sie jedoch mir selbst weniger wahrschein- 
lich vor^ auch deshalb dass schon selbst der Anfangsbuch- 
stabe, wie wir gesehen haben, durchaus keinem Slawischen 
Charakter gleicht, sondern vielmehr die unverkennbarste' 
Aehnlicfakeit mit der nordischen Rune ^ hat. Die Yermu- 
fhung liegt also am nächsten, dass auch die folgenden Cha- 
raktere mehr oder- minder entstellte Skandinavische Runen 
seien. Als solche lassen sie sich nun auch in der That im 
Ganzen sehr ungezwungen ansehen. Wir haben dann im 
Anfange rechts die Rune k in deren offenerer Gestalt tX 
umgekehrt, wie auch der Vf zuerst annimmt, doch so^ dass 
wir keinesweges das Ganze als bloss. ein entstelltes it oder tX 
gelten lassen, sondern wir denken uns, dass das voranste- 
hende ^ vielleicht ursprünglich durch einen von den Ära* 
bern ausgelassenen Zug in einer Art Binderune damit ver- 
bunden gewesen sei, oder dass die Züge zusammenbetrachtet 
als eine Art Binderune angesehen werden sollten. Wie der 
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Vf. $elbst später (S. 338 in der Note) bemerkt, gibt es kanin 
einen der ältesten nordischen Runenbuchstaben ^ der in den 
alten Inschriften so viele sonderbare und von einander ab- 
weichende Formen (man vergleiche die überaus grosse Menge 
von Beispielen davon selbst in diesem Werke^ auf die der 
Yf. in derselben Note verweist) darböte^ als jene Rune k 
oder IX^ und^ was hier noch bemerkenswerther ist, dieselbe 
erscheint auch sonst in einer sehr alten Inschrift auf einem 
Uplandischen Steine in Schweden gleichsam absichtlich zer- 
rissen mit dem Hauptstriche oder Stabe von dem übrigen 
dazu gehörenden Bestandtheile abgelöst (S. die eben ange 
führte Seite und Tab. VIII. Fig. I. Vgl W. Grimm über 
deutsche Rulien S. 181 f. und Tab. VI. Nr. 581), so wie 
auch auf einem anderen Schwedischen Steine in Söder- 
mannland sogar eben der^ einerseits jenem abgerissenen 
Bestandtheile in der vorhergedachten Schwedischen , ande- 
rerseits aber dem entstellten zweiten Buchstaben in unserer 
vorliegenden Russischen Inschrift des Arabers ähnelnde, 
ganz isolirte Charakter 3 nach der Lesung des Yf. (S. 34 7) 
als ein trotz der gänzlichen Isolirung mit dem fulcrum 
der vorhergehenden Rune T Verbunden gedachtes R 
angenommen werden muss^ so dass wir also hier in der 
imaginären Verbindung des R mit T (t) ein vollkommenes 
acht nordisches Seitenstück zu meiner obigen zweiten An- 
nahme einer ähnlichen Verbindung desselben Buchstabens 
mit Y (^) haben. In Hinsicht der zunächst folgenden Buch- 
staben stimme ich ganz mit dem Vf. überein , obzwar der 
erste allerdings eine ungewöhnliche Stellung anstatt A zeigt. 
Dagegen scheint es sehr natürlich« die zwei folgenden für 
nichts anderes als noch weitere Gorruptionen von f anzu- 
nehmen , die aus der ersten oben beim ersten Buchstaben 
besprochenen gar leicht entstehen konnten , wie sie auch 
Hr. von Frähn mit den demselben corrumpirten f ahn- 
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liehen Sinaitischen Charakteren verglichen hat. Der letzte 
noch winzigere Buchstabe ist wol auch nichts weiter , als 
eine in den Händen der Araber etwas missgerathene Rune 
I (i). Per Vf. vermuthet darin ein umgestelltes T (/) an- 
statt t (wofür es an sich in seiner wirklichen Stellung gel- 
ten müsste^ wenn man auch das Häkchen beachten will), 
und liest so noch weiter mit der folgenden als Binderune 
betrachteten Endfigur zusammen lut oder liut heraus; 
allein , abgesehen von der Umdeutung des ersten Buch- 
stabens, will mir die Geltung der ganzen Figur als eine 
solche Binderune nicht einleuchten^ da sie dazu namentlich 
eben am Ende doch zu viel Ueberflüssiges enthält. Yer 
gleicht man sie aiich nur mit der auf der rechten Seite 
stehenden Gonfiguration als Binderune , so sieht sie über- 
haupt einer solchen, zumal in dem angeblichen Sinne , zu 
wenige von der anderen Seite aber dem Arabischen 1\, 

wie es nach Hrn. von Frähn's Bemerkung gewöhnlich ge- 
schrieben wird; zu sehr ähnlich , als dass ich darin etwas 
anderes^ als eben die bezeichnete Arabische Abbreviatur mit 
der Bedeutung unseres u. s. w. finden könnte, leider ein 
Beweis ; dass vielleicht Ibn-abi-Jakub el-Nedim, oder 
doch der Gopist seines Werkes, hier schon überdrüssig 
wurde, die ihm lästigen Figuren und Züge nachzukritzeln, 
und daher mit einem Striche und dem u. s. w. endigte. 
Zürnen möchte man über ihn seiner Gleichgültigkeit wegen, 
aber es ist nun doch einmal nicht anders, und bis mit der 
Zjit vielleicht neue vollständigere Abschriften können ver- 
glichen werden, ist doch nach unserer anderen Gombination 
aus der ganzen Schriftprobe, wie sie jetzt vorliegt, nichts 
mehr als drei Wörter herauszuklauben, von denen jedoch 
auch das erste wiederum , wie wir bei der ersten bereits 
gesehen haben, in dreierlei Fassung gelesen werden kann, 
ohne dass man wegen des mehr als fragmentarischen Zu- 

Sjögren Bericht. 1 
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Standes des Ganzen mit Gewissheit bestimmen k^nnte^ wel- 
cher Fassung gerade der Vorzug gebührt. Betrachtet man 
nämlich die erste ConBguration rechts als eine Bindenioc 
(wie sie übrigens auf jeden Fall wirklich ist) complicirterer 
Art« so hat man: 1) G40KnHHH% c P>^cci d. h. ein (oder der) 
Slawe von Russland; einfacher und daher wahrschein- 
licher ist 2) G49BMHS e PVecH d. h. (die) Slawen von Russ- 
land^ und am allereiniachsten 3) GAAm% c Pitcci d. h. Slavn 
von Russland. Die hier wahrscheinlich zum Grunde lie- 
gende Sache stelle ich mir bis weiter so vor. Qas Stück- 
chen weisses Holz^ worauf die Charaktere mit dieser oder 
jener Bedeutung des ersten Wortes eingeschnitten waren, 
und das der Gesandte bei sich trug» war wol nichts ande- 
res als eine Art Reisepass^), den er für die Rückreise zu 
dem Kaukasischen Fürsten, von dem er geschickt worden 
war, aus Russland mit sich bekommen hatte ^ um als gebo-, 
rener Slawe unbehindert eben nach dem nichtrussischen 
Kaukasus zurück passiren zu können ^ und es erklärt sicbj 
also ganz natürlich , warum das Document gerade so , wie 
wir gesehen haben ^ anfängt. Nach unserer früheren Be- 
merkung muss der Gesandte, wenn er nicht ein Russe in 
dem ursprünglichen Sinne des Worles war, ein geborener 
Slawe gewesen sein; folglich steht hier GAOfetaHH!.% oderG^uEHij 



^) Solche Dociunente wurden von den alten Nordländern jarteika 
(Schwedisch järteckeii , Dänisch Jertcgn d. h. Wunderzeichen, Wahr- 
zeichen) genannt, nach der ältesten Bedeutung des Wortes Legitimations» 
oder Vollmachts- Zeichen (tessera, avfißoXov), die durch yerschiedene Gegen- 
stände gegeben wurden, wie durch Ringe, halbe Münzen oder dazu einge- 
richtete Medaillen, bisweilen aber auch, wie gerade hier, durch Runenstäb« 
oder Hob.stückchen mit eingeschnittenen Runen, und ebenfalls durch klein« 
Runensteine. Vgl. beim Vf. S. 470, der auch Tab. XIV Fig. LAB und C 
die 3 Seiten eines solchen vermeintlichen Runensteines aus dem Herzog« 
thume Schleswig abgebildet und S. 471 ff. Versuche zur Erklärung d 
künstlichen Inschrift desselben gemacht hat. 
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wenn er obendrein aucli noch %o hieit; ist dagegen Oaormh( 
die wahre und selbst der Natur der Sache nach ebenfalls 
nicht unwahrscheinliche Leseart^ so ist auch sein gesammtes 
Gefolge von Landsleuten mit hervorgehoben. — 

Sf>mit hätten wir denn alle Gombinationen erschöpft, 
die bei dem fragmentarischen und offenbar verdorbenen 
Zustande^ worin die Schriftprobe zur Zeit sich noch befin- 
det, mit grösserer oder geringerer Wahrscheinlickeit nur 
immer möglich sind. Merkwürdig muss es aber natürlich 
einem jeden erscheinen , dass , wie man sich auch damit 
drehet und wendet , und welche Art sie zu deuten man 
auch versucht, hinter den Skandinavischen oder vielleicht 
auch mit Slawischen gemischten Charakteren immer doch 
rein Slawische unter sieh zusammenhängende Worte und 
Endungen auftauchen. Wird die Schriftprobe vielleicht mit 
der Zeit noch mehr vervollständigt oder doch besser con- 
statirt, so wird man auch über den Inhalt ein bestimmte- 
res Urtheil aussprechen köonen^); auf jeden Fall legt sie 
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^) So haUe ich geglaubt mit Zuversicht hofTen zu dürfen; die Consta- 
tirung ist zum Theil bereits erfolgt, ohne dass sie uns ein entscheidenderes 
Resultat gebracht hätte. Nachdem ich nSmlich meinen Berichten der Aka- 
demie verlesen^ hatte mein verehrter College, der wirkl. Staatsrath von Fr ahn, 
sich an den Hm. Muchin, Dragoman bei der Kaiserl. Russischen Gesand t- 
schaA-in Constantinopel , gewandt, mit der Bitte, 2 in der Bibliothek von 
Köprüli-Pascha befindliche Codices des Fihrist einzusehen, und, wenn mög- 
lich^ von der auf die Schrift der Russen sich beziehenden Stelle getreue 
Copicn ihm mitzutheilen. [Durch die bereitwilb'ge Gefälligkeit des Hm. 
Mach in sind nun jene Copien angelangt; enthalten aber leider nichts mehr 
und nichts weniger^ als was Herr v. Frähn ans seinem Codex bereils ver- 
öffentlicht hat. Auch -die am finde dtr Notiz heigefugte Schriflprobe selbst 
stimmt in beiden Codices in Hinsicht nicht allein der Anzahl, sondern auch 
der «Form der einzelnen Charaktere, mit der früher bekannten auffallend 
überein, und bietet nur in einseinen Nebensachen einige unbedeutende Ab- 
weichungen dar. So ist 'der lange Hauptstrich (das fnlcrum) in der ersten 
Configuraliön rechts hier weit gerader, und bildet mit dem äussersten Ne- 
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aber doch auch jetzt schon ein unbezweifeltes Zeu^iss da- 
von ab, dass die Skandinavischen Runen noch gegen 
Ende des X. Jahrhunderts in Russland gebräuch- 
lich und, selbst auf die Slawische Sprache ange- 
wendet^ ganz nach der älteren nordischen Art^ so- 
wol in besonderen Charakteren, als auch in Bin- 
derunen^)^ in Holz eingeschnitten wurden. . Hieraus 

benstriche links einen weit grösseren Winkel, wodmxh dieser ganxe Charak- 

ter eine noch mehr einleuchtende Aehnlichkeit mit der Rune i erhält, nur 
dass der gedachte Nebenstrich am Ende mit einem Häkchen yersehen ist, 
und zwar in beiden Codices. In dem einen derselben neigt sich der fol- 
gende von uns für die Rune ^ gehaltene Charakter oben gegen den näch- 
sten hin, ist aber nicht desto weniger eben so sehr gänzlich davon getrennt, 
als der entsprechende und durch die gerade Stellung dem in der von 
Fr ahn zuerst bekannt gemachten Schriftprobe gleiche in dem anderen Co- 
dex. Dagegen zeigt der nächste dem < vorangehende Chai*akter in beidca 
Codd. in seiner Mitte eine grössere und folglich deutlichere kreisförmige 

Figur, und wird dadurch dem Arabischen ^w noch ähnlicher, nach dem, 

was oben S« 94 von uns bereits bemerkt worden ist, ein um so stärkerer 
Bew^s, daSs gerade hier schon vom Anfange an eine bedeutendere Corrup- 
tion vorgewaltet haben mag. Alle die übrigen Charaktere stimmen wiederum 
sowol unter sich, als auch mit den entsprechenden in der bisher bekannten 
Schriftprobe so ziemlich übereiu, und der Verdacht etwaniger, willkührlicher 
oder unwillkührlicher, Entstellungen und A ender ungen im Ganzen scheint 
also nunmehr eher auf Ibn-el-Nedim selbst, als auf seine spateren Ab- 
schreiber fallen zu müssen , so wie es auch kaum mehr zu bezweifeln ist, 
dass CS der genannte Arabische Verfasser selbst sei, der durch seine leidige 
Gleichgültigkeit verschuldet hat, dass die von ihm mitgetheilte Schriftprobe 
der Russen eben ihrer Kürze wegen wol nie wird völlig enträthselt werden 
können (vgl. oben S. 97). 

1) Zu den altnordischen Binderunen bietet auch selbst die Slawische 
Palaeographie. interessante Gegenstücke in den bekannten Verschlingungen 
der verschiedenen einzelnen zu einem ganzen Worte gehörenden Buchstaben 
in einander, nur mit dem Unterschiede, dass diese Configurationcn, some 
auch schon die einzelnen Slawisch-Cyrillischen Buchstaben gegen ihre Grie- 
chischen Urbilder, nach dem Slawischen Geschmacke mit allerlei Schnörkeln 
und Verzierungen überladen sind, wahrend dagegen die nordischen Binde- 
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gellt zQgleicli fa«rvori da«s die Ruhen nicht bloss auf die 
heidnischen Opferpriester beschränkt gewesen sein können^ 
wie Karamsin (a. a. 0. T, 110) annahm^ indem er ihre 
ursprünglich geringe Anzahl und daraus gefolgerte Unzu- 
länglichkeit für die Slawische Sprache als einen Grund ge- 
gen ihren aligemeineren Gebrauch betrachtete. Aber auch 
die sogenannten Deutschen oder Angelsächsischen Runen 
stammen ja von den älteren Skandinavischen ab > ebenso 
wie nach Finn Magnusen zum grössten Theile auch die 
Finnischen > und auf derselben Seite hatte ja Karamsin 
selbst kurz vorher sogar behauptet^ dass die Wenden ihre 
Runen ebenfalls von Gothischen Völkern entlehnt hätten. 
Warum sollen denn nicht also auch die Russischen Slawen 
haben dieselben Skandinavischen Runen aufnehmen und 
ihrer Sprache anpassen können? Machten es doch nicht 
anders die ersten Slawischen Erfinder der Cyrillischen 
Schrift^ die ja auch das Griechische Alphabet zur Basis leg - 
ten y ob es gleich beji weitem nicht hinreichend war , alle 
Slawischen Töne auszudrücken. Jene' Cyrillische Schrift 
verdrängte aber bald aus sehr natürlichen Gründen die Skan- 
dinavischen Runen aus Russland, ehe sie sich hatten noch 
einmal recht consolidiren und in ihrer Anwendung auf die 
Slawische Sprache ausbilden können. 

runen sich ausserlich fast ohne alle Zuthat, innerlich aber viel künstlicher, 
zusammengedrängter und complicirter zeigen, mit dem vorherrschenden Be- 
strehen im anscheinend Wenigen und Einfachen vieles zu lunfassen. In- 
dessen mag doch jene Manier in der Slawischen Schrift zum Theil späterer 
Entartung zuzuschreiben sein, da sich in der älteren ursprünglichen auch 
häufige Ausnahmen darbieten, und zwar je häufiger, je älter die Denkmäler 
sind, wie man sich namentlich aus den von Koppen in Co^panie G^OBen- 
CKHx:b naMflTHHKOB:b. KnHra I. bekanntgemachten Proben des Frcysinger-Godex 

aas dem X. Jahrhunderte überzeugen kann. So bilden z. ß ßi anstatt np 

und m anstatt HTH ^Tab. IV) vollkommene Seitenstücke zu ächten einfachen 
altnordischen Binderunen. 
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I»t es um nun aber durch eine höchst merkwürdige 
aus dem Kaukasus, und noch obendrein durch Arabische 
Hände , zugeführte Schriftprobe klar geworden, dass die 
Slawischen Russen noch gegen Ende des X. Jahrhunderts 
der Skandinavischen Runen zum Schreiben in der allge- 
meinen Slawischen, Landessprache sich bedienten, so lässt es 
sich um so mehr voraussetseni dass man früher, zur Zeit 
der ersten Warägischen Fürsten« in Russland dieselben Skan- 
dinavischen Runen auch für die altnordische Sprache ge- 
braucht haben möge. Dass dem wirklich so gewesen, davon 
liefert uns Hr. Finn Magnusen S. 263 if. einen eben so 
unerwarteten, als merkwürdigen und schlagenden Beweis, 
und zwar aus einer dem Kaukasus ganz entgegengesetzten 
Gegend, aus dem Norden selbst Im Jahre 1811 nämlich 
fand man im JuU Monat beim Graben in der Erde bei dem 
Bauerhofe Tunalund im Kirchspiele Hjelsta in der Sehwe- 
dischen Provinz Upland 3^ Schwedische Meilen (d. h. 32| 
Russische Werste) von Upsala einen Bradeaten von Electrum 
oder Gold gemischt mit Silber, dessen specifisches Gewicht 
1(>,38S war, und der bereits in demselben Jahre von dem 
verdienten Upsalischen Professor Schröderia der Schwe- 
dischen Zeitschrift Jduna (Heft VlI. S. 119 ff.) gelegent- 
lich kurz beschrieben und auch abgebildet wurde. Von der 
Inschrift hatte der Professor Schröder nur obenhin be- 
merkt, dass sie ahgriechi«ch zu sein scheine; eine genauere 
Untersuchung wolle er bis weiler aussetzen. So viel mir 
bekannt ist^ hat er sie seitdem nicht angestellt^ und auch 
von anderen war die Inschrift unbeachtet geblieben.^ bis 
Hr. Finn Magnusen ihr eine besondere Aufmerksamkeit 
widmete und sich von dem ganzen Bracteaten eine neue 
gt'naue Zeichnung besorgen liess^ die in dem vorliegenden 
Werke unter den Kupfertafeln Tab* XII Fig. 9 gedruckt 
ist^ wornach wir sie auch hier auf der beifolgenden Tafel 
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Fig. 4 wiedergeben. Der Bracteat ist von 2 Lamellen zu- 
saiiimenge«etzt, die durch einen rund herumlaufenden Ring 
oder Einfassung zusammengehalten werden; unten hat man 
ein Oehr mit hinzugefügten erhabenen Zierathen angelöthet, 
um das Stück am Halse als Zierde oder als Talisman ti*agen 
zu können. Der Avers stellt das Brustbild eines Fürsten 
oder Kriegers vor; das Haupt scheint mit einer platten und 
dicht anschliessenden Mütze ^) bedeckt^ deren Rand um die 
Stirn mit einem schmalen Kranze geziert ist^ der hinten im 
Nacken durch ein Band mit 2 flatternden Enden zusam^ 
mengehalten wird. Dem eigentlichen Brustbilde schliesst 
sich unten die Figur eines grossen Vogels an, der den Hals 
nach oben und den Kopf vorwärts nach der Schulter des 
Kriegers biegt. Auf dem Reverse sieht man einen Mann 
zu Pferde y der einen krummen Spiess schwingt und im 
Begriffe ist^ einen ihm begegnenden Fussgänger zu erlegen^ 
der mit der einen Hand die Zügel des Pferdes zu ergreifen 
und in der andern einen Bogen zu hallen scheint. — Was 
die für mis hier besonders wichtige auf dem Averse um 
das Brustbild angebrachte Inschrift betrifft^ so haben wir 
bereits bemerkt^ dass sie dem Professor Schröder beim 
ersten Anblicke altgriechisch zu sein schien. Auch Herr 
Finn Magnusen hält sie für Griechisch oder Byzantinisch^), 
aber mit Runen und Zweigmnen oder Runenzeichen ge- 
mengt ^ die er sonst nie geprägt gesehen habe. Mit Aus- 
nahme eines einzigen Buchstabens, von dem weiter unten 
die Rede sein wird, können jedoch die vermeintlichen Grie- 

1) Hier erinnert der Vf. an eine ähnliche goldstoffene Mülze, welche die 
vomehmen Rassen nach Ibn-Foszlan (S. 15 und 115} zu Igors Zeit zu 
tragen pflegten 

2) Sogar auf den ältesten Russischen, in Ghaudoir's Wei*kc abgebilde- 
ten Münzen aus dem XL Jahrhunderle sind die meisten Buchstaben dem 
Vf. nach der ersten Anmerkung der S. 11k noch Byzantinisch- Griechisch ! ^ 
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chischen Charaktere eben to gat Slawnch-GvrilliMrh sein» 
die überhaupt, wenn man von den zur Bezeichnung der 
für mehrere eigenthümliche Slawische Laute neuerfundeiicn 
absieht, in je älteren Denkmalen sie vorkommen, je älio- 
iicher ihren Griechischen Vorbildern befunden werden, und 
daher natürlich zu der Zeit noch, von welcher die Inschrift 
unteres Bracteaten datirt , in allen aus dem Griechischen 
Alphabete übernommenen Buchstaben mit jenen so sehr 
übereinstimmen mussteh, dass man eine Inschrift, wie die 
vorliegende > wo gar keiner von den neuerfundenen Slawi- 
schen Buchstaben vorkommt und, da der Inhalt nicht Sla- 
wisch ist, auch gar nicht vorzukommen brauchte, mit voll- 
kommen gleichem Rechte für Slawisch^Gyrillisch als für 
Griechisch ansehen kann. Uebrigens wird hier durcb die 
erstere Annahme , sollte sie auch als die wahrscheinlichere 
befunden werden y die von dem verdienstvollen Vf. mitge- 
theilte glückliche Entzifferung und Erklärung der Inschrift 

nicht im geringsten beeinträchtigt. 

Die Inschrift beginnt auf der rechten Seite des Brustbildes 

und läuft dann nach oben um dasselbe herum, so dass alle Cha- 
raktere, oder wenigstens die durch ihre Gewöhnlichkeit und 
Lesbarkeit gleich in die Augen fallenden , von dem Brustbilde 
selbst sich abwenden , wie es auch auf einer Goldmünze vom 
Grossfürsten Wladimir I. in Chaudoirs Apercu sur les mon- 
naies Busses. Planches I. 1 Fig. 6 der Fall ist. Der erste Buch- 
stabe ist meiner Meinung nach die dem Griechischen T entspre- 
chende Slawische HHcniia in der Majuscelform Y; der zweite das 
r in umgekehrter Richtung. Die gleichsam liegende Stel- 
lung des vierten und letzten Buchstabens des ersten Wortes 
liefert ein vollkommenes Seitenstück zu der ähnlichen Stel- 
lung der Rune A (als <) in der Mitte der vorher abge- 
handelten Russischen Schriftprobe des Arabers, und dient 
also vortrefflich, um die dort bemerkte ungewöhnliche Stel- 
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lung und somit auch die runische Geltung derselben zu 
rechtfertigen ^ und folglich unsere letzte auf die Annahme 
lauter runischer Charaktere in der ganzen Schriftprobe 
gegründete Gombination zu bestätigen. Eine *andere Bestä- 
tigung derselben Annahme und Gombination finde ich in 
der gani^en Gestalt unseres hier vorliegenden vierten Buch- 
stabens^ den ich meinerseits für die nordische Rune 1^ in 
deren offenerer Form IX ansehe^ ähnlich derselben, die ich 
auch in dem jenem < zunächststehenden offenbar verdor- 
benen und aus der Verbindung mit ^ vielleicht losgerisse- 
nen Charaktere in der gedachten Russischen Schriftprobe 
des Arabers^ als die virahrscheinlich ursprüngliche angenom- 
men habe. Vergleichen wir nämlich die hier in der In- 
schrift des Bracteaten vorliegende Form der Rune k mit 
der offenstehenden indem Finnischen runischen Zeichen 
für den Buchstaben JR, auf virelches der Vf. selbst bei der 
Erläuterung der Russischen Schriftprobe des Arabers ver- 
weist (S. oben S. 90)^ so dienen beide auch zur Bestätigung 
unserer gemeinschaftlichen Annahme desselben Runen-Buch- 
stabens in jener Schriftprobe, der also bei beiden im Osten 
von den Skandinaviern wohnenden Völkern, den Tschudi- 
schen süwol als den Slawisch-Russischen, eben in der of- 
fenen Form und in etwas abgeänderter Gestalt üblich ge- 
wesen zu sein scheint. Der Vf. bemerkt (S. 266) von dem 
vierten Buchstaben , dass er zwar am gewöhnlichsten zum 
Latein und zu den Runen gezählt werde ^ es sei aber doch 
gewiss , dass er auch in älteren und neueren Griechischen 
Inschriften vorkomme. Sollte das auch in der That bereits 
mit älteren der Fall sein — denn neuere beweisen hier 
nichts — so sind wol doch solche Fälle nur als seltene 
Ausnahmen zu betrachten, und eben deshalb scheint es mir 
schon an sich selbst am natürlichsten, unseren vierten Buch- 
staben hier eben für eine wirkliche nordische Rune anzu- 
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nehmen. Dazu bewegt mich ausserdem auch noch ein an- 
derer Umstand, den der Yf« nicht besonders beachtet zu 
haben scheint — die Analogie mit dem nächstfolgenden 
Worte der Inschrift. Denn auch darin zeigen sich nach 
den zwei ersten Slawischen Buchstäben it und den 2 fol- 
genden Zweigrunen oder Runenzeichen ^ die wir eben des- 
halb mit dem Vf. einstv^eilen übergehen , wiederum als 
Schlussbuchstaben die 2 ganz deutlichen und gewöhn- 
lichen nordischen Runen + (e) und V (/). Und dann 
folgen in der zweiten Abtheilung links vom Brustbilde in 
der Reihe von oben nach unten noch 2 eben so deutliche 
gewöhnliche Runen H («) und wieder + (e), das aber, 
nach des Verfassers Bemerkung (S. 271) und den dort an- 
geführten Belegen, in den ältesten Runen, ebenso wie in 
alten Isländischen Membranen , gar oft auch den Diphtong 
3t (auszusprechen wie aj oder äj) vertritt. Bis hierher ist 
also die ganze Inschrift, umgeschrieben in gewöhnliche Sla- 
wische Buchstaben und gewöhnliche nordische Runen^ beide 
in ihrer natürlichen Stellung: 

Yron iTtr H t 

und nach der gewöhnlichen Isländisch-altnordischen Recht- 
schreibung: 

Ygor Itel i ae 
dasheisst: Igor Itel hat (besitzt) immer (auf immer), 
d ist nämlich 3 Pers. Sing. Praes. Indicat. act. vom Verbo 
d, altdänisch aa, englissh otv; ae aber das Adverb, entspre- 
chend dem Angelsächs. a, aa. Englisch ay. Griechisch äsl. 

Einem jeden, der die ältere Russische Geschichte auf 
deren gegenwärtigem Standpunkte kennt, muss es gleich 
einleuchten, dass unter dem ersten Worte niemand anders 
als der zweite Russische Fürst von der Skandinavisch-Wa- 
rägischen Dynastie Igor, Rurik's Sohn^ gemeint sein könne, 
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und es kann vrul kein Bedenken erregen, das« lein Name 
liier als Ygor geschrieben erscheint anstatt Igor^ ein Um- 
stand, der vidmehr beim Vf. (S. 265) die Vermuthung ver- 
anlasst, derselbe sei nichts anderes als das altnordische Wort 

yS*" (^g"^> f%^^) ^* ^' ^^ft'g> streitbar, furchtbar, ver- 
wandt mit dem Beinamen Odins Yggr. So plausibel diese 
Vermuthung auch klingt , so' kann ich doch nicht umhin 
ihre Richtigkeit zu bezweifeln^ und zwar vornehmlich aus 
dem Grunde, dass der Name des Russischen Fürsten selbst 
bei abendländischen Schriftstellera Inger lautet und in Ue- 
bereinstimmung damit bei den Byzantinern lyywq oder lyyoq 
(Vgl. Schlözer's HecTopt II, 23 f. 53 f. 107. Stritter I. c. 
lU 982 und Leonis Diaconi historia. Pariser Ausg. p. 65 
u. 89), dem das Slawisch-Russische Igor vollkommen ent- 
spricht (S. oben S. 14)^ wesbslb ich auch glaube^ sein wah- 
rer Skandinavischer Name sei Ingvar gewesen. Vl^entihier 
in der Inschrifl y statt t vorkommt^ so ist das einzig und 
allein dem vom Vf. ebenfalls hervorgehobenen und durch 
mehrere Beispiele^) belegten wechselnden altskandinavischen 
Gebrauche jener beiden Selbstlauter unter einander (sowie 
auch im Slawisch-Russischen v und h) zuzuschreiben^ und 
ausserdem steht nach meiner Ansicht gerade in unserer 
Inschrift auch in der Folge und am Schlüsse wiederum das 
Slawische v ebenso anstatt h. Doch es ist Zeit^ den Inhalt 
der Inschrift etwas näher zu betrachten, aus dem eben^ wie 



*) Dahin gehört auch die auf einer anderen Stelle (S. 261 Anm. **) 
gelegentlich angeführte wechselnde Schreihang im Namen des aus Landnama 

bekannten Dfri und DjTri, nach dem ein Fjord in Island noch heutiges 
Tages benannt wird , und der also nach der richtigen Bemerkung des Yf. 
ein NamensreUer von dem bekannten altrussischen Dir war, der nach Ne* 
stör im J. 882 in Kiev ron Oleg nebst Oskold erschlagen wurde, dessen 
Name nach dem Vf* ebenfalls Skandtnavisch ist , nämlich Hoskuldr, iq 
dem späteren Mittelalter gleichfalls latinisirt Ose ol das. 



— 108 — 

bereits angedeutet wurde ^ ein jeder «ich selbst am J^iesten 
überzeugen kann^ dass derselbe sich auf Niemanden anders^ 
als den Russischen Fürsten Igör, den Sohn llurik 8, be- 
zieben kann. 

Das zweite Worl Itel ist der bekannte, bei Arabischen 
Verfassern imd auch bei einigen Byzantinern^ wie z. B. bei 
Igors eigenem Zeitgenossen Gonstantinus Porphyroge- 
nitus, häufig genug vorkommende Name des Flusses Wolga 
und einer nicht weit von dessen Mündung daran belegf^nen 
grossen Handelsstadt (S. Stritter I. c. II, 502 sq. III^ 511 
und Frähns Ibn-.Foszlan S. 5. 7. 61. 64 f. 11. 208. 225. 
237. 245 und 267). Schon im Anfange der eigenen Regie- 
rung I gor's waren die Russen nach Masudy in den Jah- 
ren 913 — 914 etwa 500 Segel stark vom schwarzen Meere 
aus in das Asowische eingelaufen^ von da den Don hinauf- 
gefahren und die Wolga in das Kaspische Meer hinunter- 
geschifft^ dessen westliche Küstenländer sie mit Raub und 
Mord heimsuchten^ bei dem Rückzuge aber an der unteren 
Wolga durch die Ghasaren in einer dreitägigen Schlacht 
eine grosse Itiederlage erlitten^ so dass nur etwa 5000 Mann 
von ihnen entkamen (S. Fr ahn a. a. 0. S. 60 ff. 244 ff. 
und in unseren Memoires. VI Serie. Sciences polit. etc. III, 
525 f.^)). Bei dieser Gelegenheit^ so wie auch auf einer 
anderen Stelle (Ibn-Foszlan S. 235), wird die Wolga 
von Masudy der ^Xhasaren-Fluss'^ genannt; aber schon 

^) Höchst seltsam und befremdeod muss es erscheinen, dass der Vf. 
(S. 269) nicht allein diesen Zug und den späteren gegen das Byzantinische 
Reich im J. 9ii , sondern (S. 267 f.) auch schon den früheren ähnlichen 
Oleg's vom J. 907, ja sogar den noch älteren Oskold*s und Dir*s vom J. 
866, sowie überhaupt den sogenannten VS^arägischen Weg zu den Griechen 
namentlich durch die Wolga (!) gehen lässt, und das alles mit Berufung 
auf die Nachrichten Nestors (!)^ die er übrigens freili<;h nur aus der^lten 
elenden und nach einem einzigen schlechten Codex gdmachtea Uebersetzung 
Scherer*s gekannt hat. 
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[bn-Haukal» der auck^ so wie Masudy^ ein ZeitgenoMe 
f gor's war^ wenn er gleich erst später sein reichhaltiges 
Werk schrieb^ nennt dieselbe Wolga namentlich „den 
Russen-Fluss*^' (Ebendas. S. 231 f.), um zu geschweigen, 
was Masudy ebenfalls bereits von der Stadt Itel noch zur 
Zeit der Ghasarischen Herrschaft berichtet^ dass die heidni- 
schen Russen und Slawen^) einen Theil davon bewohnten^ 
dort einen eigenen Richter zur Schlichtung ihrer Angelegen- 
heiten hatten , und einen Theil der Ghasarischen Armee 
bildeten (Ebendas. S. 71)^ ein Umstand, der jeden Falls den 
grossen Einfluss der Russen schon früher beweist, und also 
um so mehr und leichter dazu beitragen konnte , dass die 
vom Nestor (S. Schlözers Hecxop-b If, 136 f.) bei der 
Bezwingung der Poljäoen den Cihasarischen Aeltesten in den 
Mund gelegte Prophezeiung gar bald in Erfüllung ging» und 



^) Die so häufige Erwähnung der Russen nebst Slawen auch bei den 
Orientalischen Schriftstellern, die ausserdem jene beiden Völker als solche 
besUmml unterscheiden, beweist, dass es in dieser Zeit nnd schon weit früher 
eine überaus grosse Menge wirklicher Russen oder Normannischer Waräger 
in Russland gegeben haben müsse , so dass der Yf. gewiss nicht Unrecht 
hat, wenn er S. 267 in der Anra. *) annimmt, was auch selbst an und für 
sich sehr wahrscheinlich ist, dass schon längst vor dem J. 859, unter wel- 
chem spnst Nestor ihrer Anftretung in Bussland zuerst gedenkt, Waräger 
oder Skandinavier thcils Wikingszüge, theüs Handelsreisen dahin häufig un- 
ternommen (vgl. Krug zur Münzkunde Russlands S. 28 und 38 ff,)» und 
in Folge derselben sich dort auch niedergelassen haben mögen. Jedoch kann 
ich dem Yf. dariiv nicht beipflichten > was er ebendaselbst weiter mit Bern- 
fnog auf Nestor als seine darauf gegründete Meinung anfuhrt, dass nämlich 
nur jene in Russland angesiedelten Waräger Russen genannt wurden, ihre 
nächsten Stammverwandten in Skandinavien aber Russische Waräger, 
andere Svien, Urmänen u. s. vr.^ so wie ich auch ferner die Behauptung 
auf sich beruhen lasse, dass es namentlich die nach der Meinung des Vf. 
schlechtweg sogenannten Russen zuerst nnd dann in Vereinig utig mit ihnen 
Tschuden, Slawen, Kriwitschen und andere gewesen, die im J. 862 die 3 
Waragisohen Brüder mit ihren Geschlechtern (Stämmen? schreibt der Vf) 
zu Herrschern über Rnssland berufen hätten. 
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die ChasariMrhe überhaupt bereits von Oskold und Dir 
(S. ebendaa. S. 2t 1 ff. ^vgl. Kararo sin I^ 120 f. und 
npHM^q. (289) crp. 11 2) » und dann besonders von OlegM 
sehr geschwächte Herrschaft schon unter Igors Regierung 
zum Theil wenigstens mit der Russischen vertauscht wurde, 
wie dieses in Bezug auf den Fluss Itel^ oder doch das un- 
tere Gebiet desselben, durch den Inhalt unserer Inschrift« 
ganz in Uebereinstimmung mit der bemcrkenswerthen Um- 
benennung des Ftusses bei fbn -Haukai, verkündigt vrird. 
Nur so wird es uns auch begreiflich , wie die Russen j die 
zu Anfang der Regierung Igor 's die oben erwähnte Nieder- 
lage erlitten hatten, doch schon gegen Ende derselben Re- 
gierung ebenfalls nach Orientalischen Berichten in den Jah< 
ren 943 — 944 wiederum im Kaspischen Meere erscjieinen, 
in den Kur laufen , die daran belegene und damals grosse 
Stadt Berdaa besetzen^ wo sie sich trotz aller Versuche sie 
daraus zu vertreiben bis ins Jabr 945 (das Todesjahr Igor's) 
hinein halten^ und von dort aus Streifereien in die Umge- 
genden unternehmen 9 bis sie endlich durch eine unter ih- 
nen eingerissene grosse Sterblichkeit geschwächt sich ent- 
schliessen die Stadt zu verlassen und denselben Weg, den 
sie gekommen waren, wieder zurückgehen (S. d'Ohsson 
des peuples du Gaucase p. t08 — 115 und p. 249. Vgl. 
Kruges Versuch zur Aufklärung der Byzantinischen Ghro- 

IM^— - ' ■ I ■ ■ I I I I 

1) Dieser hatte sich in den Jahren 884 und 885 aU Feind derChasaren 
erklärt und die ihnen steuerpflichtigen Sewerier und Radiniitschen ihrer 
Herrschaft entzogen (S. Schlözers £LecTop% III, 74t f. und Karamsin 1, 
126 f. npvM'&ii. (390) CTp. 155), Der einzige Archangelsche Code^^ 
spricht da« jedenfalls zu früh , sogar von der Bezwingung der Chasaren 
seihst I weit eher liesse es sich aber von den nächsten Nachharen der Radi- 
mitschen, dei) an der Oka sitzenden Wätitschen , Termutben , und zwar um 
so mehr, da auch diese nelMt jenen und anderen his zu der Zeil: unterjoch- 
ten Yölkerachaften an dem Heei^szuge gegen das Byzantinische Reich im 
J. 907 mit Theil nehmen mussten (Ebendas. S. IBI). 
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nologie S. 228 f.). Nach dem Tode Igor's , der übrigens 
iiesem Streifzuge nicbt selbst beigewohnt haben kann^ scheint 
es, als wenn es den Gbasaren gelungen wäre von der Rus- 
sischen Herrschaft sich wieder unabhängig , und somit die 
frühere Aussage unseres Bracteaten zu nichte zu machen^ 
da der Byzantinische Kaiser Gonstantinus Porphyrogenitus 
um das J. 949 eines abermaligen eigenen Ghasarischen 
Ghanes Erwähnung thut (S. Stritter 1. c. TU, 576), und 
ausserdem auch später noch unter dem J. 964 selbst bei 
Nestor die Wätitschen als den Gbasaren steuerpffichtig er- 
scheinen (S. Schlözer's HecTop'B V, 120 und 122), waR 
jedoch bereits Karamsin (a. a. 0. I. npnM%^. (386) crp. 
153 f.) mit Recht sehr zweifelhaft schien , der daher auch 
annahm , dass sie nach dem früherf>n Verhältnisse sich so 
mögen genannt und (bei ihrer wahrscheinlichen Empörung^ 
auf Hilfe des Chanes gerechnet haben. Indess war jene 
Unabhängigkeit der Gbasaren nicht von Dmer; denn Igors 
Sohn und Nachfolger Swätoslav bezwang die Wätitschen, 
zog im J. 965 selbst gegen die Gbasaren, schlug sie aufs 
Haupt und eroberte ihre Stadt Bielawesha oder Sarkel, so- 
wie noch später in den Jahren 968 — 969 auch die Stadt 
[tel rein ausgeplündert und das ganze Wolga-Gebiet unter- 
worfen ward, so dass nach den Worten Ibn-HaukaTs we- 
der den Gbasaren , noch den Bulgliaren und Burtasen ir- 
gend was übrig blieb, weil die Russen über 6\e alle kamen 
(sie vernichteten)^ ihnen ihre sämmtlichen Länder entrissen 
und sie ifi Besitz nahmen. In denselben Feldzügen drangen 
die Russen auch von 2 Seiten her sit^greich bis in den 
Kaukasus^ zu den Kasogen, Jassen und bis Semender^ 
dem heutigen Tarki, hinein^ wodurch eben auch später 
höchst wahrscheinlich die Gesandtschaft an Swätoslav's Nach- 
folger den Grossfürsten Wladimir veranlasst wurde, der wir 
die oben abgehandelte merkwürdige Russische Schriftprobe 
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verdanken (S. Sclilözer's HecTopi a. a. O. und S. 121. 123. 
ff. Karamtin I^ 112. Frähn in Ibn-Foszlan S. G4 (F. und 
in den Memoire» a. a. O. S. 52G ff.). Doch alle diese spä- 
teren Begebenheiten, von uns ihres nahen Zusammenhanges 
wegen hier kurz eingeführt, haben eigentlich nichts mehr 
mit unserem Bracteaten zu schaffen , veenn sie gleich mit 
dazu dienen können, den hihalt desselben und die dadurch 
mit Zuversicht ausgesprochene Herrschaft der Russen über 
die Wolga bereits zu Igor's Zeit zu bestätigen. Nach der 
bedeutenden Niederlage^ welche die Russen zu Anfange sei- 
ner eigenen Regierung eben durch die Ghasaren erlitten 
hatten — einer Niederlage, die übrigens schon an und durch 
sich selbst den Igor mit seinen Russen zur Rache und zu 
neuen Unternehmungen gegen die Ghasaren besonders auf- 
forderte — konnte wol jene Herrschaft über das damals 
mächtige Volk nicht füglich mit einem Male errungen wer- 
den, sondern setzt mehrere und wahrscheinlich Jahre lang 
fortdauernde Feldzüge nach Südosten und Osten voraus, 
durch welche Feldzüge also auch die sonst auffallende grosse 
Lücke von 20 Regierungsjahren Igor 's in seinem besten Alter 
in den Russischen Annalen nunmehr mit ziemlicher Sicher- 
heit ausgefüllt angenommen werden kann, wenn wir gleich 
über die einzelnen Details noch immer im Dunkel bleiben 
müssen. Yermuthlich waren jene Begebenheiten in Raum 
und Zeit von Nestor. schon zu sehr entfernt^ als dass sie 
hätten durch die Ueberlieferung zu seiner Kenntniss gelan- 
gen können. Scheint er ja doch selbst von dem Heereszuge 
gegen Gonstantinopel im J. 941 keine einheimische Nach- 
richten gehabt zu haben (vgl. Schlözer's HecTop'b IV, 25): 
noch viel weniger weiss er irgend etwas von den 2 ersten 
Streifzügen der Russen unter Igors Regierung längs der 
Wolga nach dem Kaspischen Meere und den Transkaukasi- 
schen Ländern, und, was hier ein schlagender Beweis von 
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den Ursachen seine» Stil lach weigens^) scheint^ selb«! von den 
ihm in der Zeit näheren späteren Begebenheiten im Süd- 
osten unter Swätoslav kennt er nur die dem Räume nach 
ihm näheren westlichen! Und doch kommt selbst bei 
Nestor eine^ freilich dunkle» Stelle vor, die. fast den An- 
schein hat, als wenn darin auf vorangegangene Eroberungen 
der Russen unter Igor's Regierung in Gegenden, die, wenn 
auch vielleicht dann nicht mehr, so doch wenigstens fi^ühert 
eben den Ghasaren zugehört hatten, ynd auf daraus folgende 
mögliche Aufstände und neue Kriege angespielt würde ^)i 
so wie auch Nestor schon weit früher bei der oben bereits 
gedachten Prophezeiung der Ghas^rischen Aeltesten von ih- 
rer künftigen Bezwingung durch die Slawen dazu bemerkt^ 
daiis sie das in Folge göttlicher Eingebung gesagt hätten 

1) In Bezug hierauf yerweist Hr. Fino Magnusen (S. 170 Anm. ^)) 
irrtbomlich auf Igor*s Yermeintlichen Heereszug gegen die Polowzen, beiun- 
gen in einem alten Heldengesange (C^iobo o noJiKy Hropes-fi) , von dem er 
hinzufügt, dass er ihm nicht selbst zu Gesichte gekommen sei. Wäre das 
der Fall gewesen, so hätte er gesehen, dass jener Heldengesang sich auf ei- 
nen ganz anderen und späteren Fürsten Igor gegen Ende des XII Jahrhan* 
derts bezieht. 

2) In einem Artikel des zweiten Friedenstractates mit dem Byzantinir 
sehen Reiche heisst es ausdrücklich: „A UP Kopcym>CT'BH CTpan'B? e^uKo ;Ke 
ecTb ropoAOBi na toh qacTH, 4a ne HMaTb bo40Cth Knjiab PyCKHB ^a BOioeTb 
Ha T'Bxi» CTpanaxi», h Ta CTpaHa ne noKopaeTca saM^; Tor^a au(e 
npocHTb BOB oy Hac% Khji3i> PycKHH, 4a Boioerb, 4a Asun» eMy, e^HKO eMjf 
6jAeTb Tpe6«*^ d. h. ,Jm Betreff des Ghersonischen Gebietes, ^o viel in je- 
nem Theile Städte sind, soll der Russische Fürst keine Gewalt (dai^ber) 
haben; führt er aber in jenen Gegenden Krieg, und jene Ge- 
gend gehorcht euch nicht, dann, wenn der Russische Fürst zum Be- 
hufe des Krieges bei uns um Truppen ansucht, so werde ich ihm geben, a0 
viel er bxaucht^S (S. ^UTOoiiCb HecTopoBa no dmcKy wlaBpenTiii CTp. 23 f. 
Vgl. Karamsin (I, 155). In der 'Anm« (355) CTp. 145 bemerkt er selbst 
dazu ganz richtig, dass die Russen dort mit Ghasaren und Petschehegen 
Krieg fuhren konnten. Welches von diesen beiden Völkern namontlieh iil 
hiei* jetzt gemeint? - »i 

Sjögren Bericht. - 8 
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«nd ei hieir gegfttig«ii ui, wie finst unter dem AegjrptMcbei 
Farao; vorhin bitten die Ghisaren Aber die Poljänen ge- 
Lemdit, nachher aber Würden die PoljSnen der Ghasaren 
Herren, worauf er dann noch zuletzt zur Erlftoterung hin- 
zusetzt: „BoAOA^wtb Koaapt»! PycbRne tt ao >i[Hem- 
tfiiro ABH** d. h. ^die Russen herrschen über die 
Ghasaren bii auf den heutigen Tag'' (S« die ange- 
fahrte Ausg. von Nestor's Chronik crp. 10 f. YgL Schlö- 
zer's HecTop'b II, 136 ff.), ohne sich zu äussern, von wei- 
cher Zeit namentlich seiner Meinung nach jene Herrschaft 
sich datire. Mag er nun aber gemeint haben, was er wolle, 
so geht doch aus allem Angeführten hervor, dass Igor be- 
reits solche Foilschritle im Südosten gemacht haben miiss, 
dass er sich als Herrn der Wolga betrachten konnte , wie 
der bisher beleuchtete Theil der Inschrift unseres Bractea- 
ten ausdrücklich besagt« Und gewiss war ein solches Fac- 
tum dessen werth , dass man es auf einer Schaumünze na- ' 
mentlich hervorhob ^ da Igor nunmehr selbst die wichtige i 
Wasserstrasse nach dem Oriente^ dessen Reichthümer seinen 
nächsten Vorfahren schon selbst in dem ferneren Skandina- > 
vien wol bekannt waren , in seiner Gewalt hatte oder zu 
haben glaubte. I 

Wir Wenden uns tiun zü dem Schlüsse der Inschrift, 
der ebenfalls zur ferneren Bestätigung des bereits darge- 
stellten Hauptinhaltes derselben dient. Nach dem Adverb ae | 
folgt wieder ein ungewöhnlicher Charakter, der wol als eine 
Portsetzung der 2 vorhergehenden von derselben Art zu 
betrachten ist^ und daher bis weiter übergangen werden 
kann. Alle übrigen Charaktere bis zum Ende besteben 
teeiner Meinung nach wiederum aus Slawisch •Cjrtllischen 
Buchstaben, sowie auch die letzten 2 Wörter, die damit 
bezeichnet sind, ein offenbares Epithel zu dem gegenüber- 
stehenden Namen Igor 's im Anfange der Inschrift enthalten, 
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und mim Ucberflau^ ebdnto wk jener Nwae teUist^ Huf der 
Seite von 3 Puncten umgeben sind. Der ertte Buchstabe 
ist also wiederum v; der itäcbttfolgende swar vndeullicb^ 
und überhaupt der undeutlichste von allen, höchst wahr** 
scheinlich aber ein nicht ganz gerathenes, oder auch etwas 
verwischtes f. Beide zusammen bilden das altnordische ;^r« 
wo aber f nach der Schreibart der Vorzeit, wie auch sonst 
ofl: (S. 211 f.), anstatt des neueren ö steht, so dass das 
Wort ör zu lesen ist. Dieses bedeutet am gewöhnlichsten: 
freigebig; aber auch: rasch, thätig, unternehmend. 
Der erste Buchstabe des letzten Wortes ist ein offenbares 
Slawisch-Cyrillisches 3 , wie auch der Vf. selbst zu der Be^ 
merkung im Texte , dass es in neuerer Griechischer und 
Slawischer Schrift vorkomme > in der Anmerkung auf eine 
der ältesten^ bei Ghaudoir abgebildeten, Russischen Gold- 
münzen vom Wladimir I. namentlich verweist Den nach 
I folgenden Buchstaben hält der Vf. (S. 2*72) für ein um- 
gestülptes Griechisches J2\ allein es ist ja viel natürlicher^ 
ihn gerade so aufrecht > wie er da steht^ für die Slawisch-*. 
Cyrillische nnciina (v) anzunehmen, der er auch viel ähnli- 
cher sieht ^ als einem Griechischen «/2. Ausserdem kommt> 
wenn man ihn für v ansieht^ als welchen Buchstaben ,er 
sich vvirklich schon beim ersten Anblicke jedem Slawischen 
Auge darstellt, der aber hier wiederum für ein h gebrauebt 
worden ist, wie ja der Vf. selbst auch sowol vom ersten, als 
vom letzten Buchstaben der ganzen Inschrift annimmt, 
als das ganze Wort eben so gui^ oder eigentlich noch bes« 
ser, das. altnordische Wort sioli oder sjpli (d« h. wie et 
nach meiner Ansicht hier aacb wirklich gescfariebeii ist«' 
sijoli) heraus^ das schon in der alten Edda, und nament-* 
lieh in dem Hyndla-liö|>/ in den Sinne: Füret,. Herr-«, 
scher vorkommt^ und dort ioi Glossari^ entweder von assll 

felix> beata«> «der von sia videre^ also gletcbaam qpectabili« 

8* 
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abgeleitet» oder endlicli als eins mit sk^'li^ sküli protedi 
erklärt wird (Edda antiqua I, 342 und 656). Die gand 
Inschrift, mit Ausnahme der 3 ungewöhnlichen Runenzei 
chen, wird also: 

YTOn ITth A f \? 3IY0AY 

in gewöhnlichen Buchstaben: 

YGOR ITEL A E YR SIYOLY 

nach der gegenwärtigen Isländisch-altnordischen Rechtschrei 
bung I 

Ygor Itel ä ae jrr (&r) sioli 

das heisst buchstäblich entweder: 

Igor Itel hat (besitzt) immer thätiger (rascher) 

Fürst (Herrscher) 
oder auch : 

Igor Itel hat (besitzt) immer freigebiger Fürst 

(Herrscher) 
oder endlich ^ wenn man das Epithet an seinen gehörigen 
Ort setzt: 

Igor, der thätige (rasche, unternehmende) Fürst 
(Herrscher) besitzt den Itel (die Wolga) für immer 

oder : 

Igor, der freigebige Fürst (Herrscher) besitzt den 

Itel (die Wolga) für immer. 

Dlimmt man das Ganze in der ersten Fassung , d. h. ^r 
(ör) in dem Sinne: rasch, thätig, unternehmend an, «o 
steht das Epithet ini unmittelbaren Zusammenhange mit 
dem vorhergehenden Hauptinhalle der Inschrift , zu dem es 
eine amplificirende Ergänzung bildet, und die yorangegan- 
genen Thaten in. ihrer Gesammth^it andeutet, die das sieg- 
reiche Endresultat hervorbrachten; im anderen Falle dage- 
geni jenes Wort in\dessen gewöhnlichster Bedeutung genom- 
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men» wie auc& der Vf. hier anniinint^ bezieht Mch das Epi-» 
Lhet: freigebiger Herrscher (und als solcher^ wenn aueh 
nicht immer unparteiischer, erscheint er fürwahr auch selbst 
bei Nestor)' anf die Bestimmung des Bracteaten als Schau- 
oder Denkmünze, da solche goldene Schmucksachen, im 
Altnordischen, men und bau gar genannt, von den Fürsten 
als Ehrengeschenke an ihre Skalden^ Krieger, Hofleute, Gä- 
ste u. s. w* oft ausgetheilt, und dann als Zierden, oder bis- 
weilen auch als Amulete, getragen zu werden pflegten, wie 
es auch in der ältesten Warägischen Zeit in Russland die 
Sitte war^). — Wie der gelehrte Schwedische Professor 
Schröder in derselben Abhandlung, betreffend die in Schwe- 
discher Erde gefundenen Bracteaten (IdunaVII, 160 — 181. 
Vgl. beim Vf. S. 213 f.), worin auch unser yorliegender 
von Igor zuerst beschrieben ward, dargethan hat^ stammen 
solche Bracteaten zum grossen Theile aus dem Byzantini- 
schen Reiche her, obzwar sie auch aus mehreren anderen 
Ländern sein können ^ wo man die Byzantinischen nach- 
ahmte, und sie daher überhaupt um so mehr das Ansehen 
bekamen^ das Du Gange selbst den Byzantinischen Kaiser« 



*) So wird e& unter dem Jahre 1015 erzählt, was auch der Vf. (S. 279) 
namentlich hervorhebt, dass der liebste Sohn des Grossfür&ten WUdirair 
Boris seinem treuen Diener Georgij, einem geborenen Ungaren, einen gros* 
seil Goldschmuck angehängt hatte, den er immer am Halse trug, und deü 
die vom Boris's Bruder Swätopolk gedungenen Mörder seines Herrn nach 
ihrer an diesem vollbrachten That ihm vom Halse abreissen wollten und, da 
sie es nicht so schnell zu thun vermochten^ ihm den Kopf abschlugen. 
„d-b 6o •B'hZAoxiiÄ'h Banb rpBBny a^ary neAUKj, b Bensice npcA^- 
CTOfline npeAi> hhui . • • . reCDpreBH ;Ke ceMy ne Moryme B^opa« chath 
rpHBBH ci» mn-B, oycBKHyma r.iaBy Kro, h TaKo CHiinia''.' jluron« HecTOp. 
no cnncKy JfaBpenT. CTp. 96. — Und dieselbe Bedeutung haben auch die 
Worte: so^OTaa rpHana in der altrussischen Yolkssage von Alexander c:b 
3040TOIO rpHBHOK) (mit dem goldenen Schmucke), die noch aus Wladi- 
mir *s eigener Zeit existirt. S. Karaihsin I, U% 
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BHuizn i|>llemr 2Zeit siuehMibt, indem er bei ihtttr Chth 
nlütemtik auf die »>inak formatM ac cutot mimiiMM, bai^ 
baroa indvctoa ckaracterea, barbaraaatiani ac ntri- 
qu€ lingua mixtas. persaepa inscriptionea^ hinweiit, 
«ras sich auch smn Tbetl an unserem Bractealen bewährtg 
wenn ar gleich sonst an und fiir sich selbst mit mehr Kunst- 
fertigkeit bearbeitet erscheint. Aus Gonstantinopd kamen 
jene firacteaten nnt Skandinavischen Wsringern^ die sie 
dort als Ehrenbelohnungen für ausgezeichnete Tbaten in 
üjrzaffitiniscfaen Diensten erhalten hatten^ nach dem Pferden, 
wie Hr. Schröder (a. a. 0. S. 161) mit Recht daraus 
^chltesst , dass die in Schweden gefundenen Bracteaten 
t) gfösstentheils mit Oehren und eigenthümlieben Einfas- 
sungen Tersehen sind, ein d^itlicher Beweis, dass sie keine 
gangbare Münze ausgemacht haben , sondern am Halse ge- 
tragjW worden sind; 2) dass sie im Vergleiche mit anderen 
in ungeheurer Menge gefundenen Arabischen und Gufischen 
Müneen doch nur äusserst sparsam vorkommen und 5) end- 
beb ^ dass man die Goldbracteaten fast immer namentlic)] 
in Grabhügeln und Steinsetziingen nebst ehemaligen Waffen 
gefunden bat , was eben voraussetzt , dass sie einst irgend 
einem von seinen Heerzügen heimgekehrten Krieger zuge- 
hört haben , mit dem sie endlich , als das theuresfe nebst 
der Waffenrüstung mit in die Erde folgten. So hat wol 
^uch unser Igorscher Goldbracteat aller Wahrscheinlichkeit 
fiacb irgend einem Waräger, einem Landsmanne von Igors 
Vätern , zugehört , der an Igor s Heerzügen mit Theil ge- 
nominen , und sich dabei durch Tapferkeit und Treue in 
dem Grade ausgezeichnet haben mag, dass ihm der Fürst 
?uur Ehrenbelohnung und zum Andenken den Bracteaten 
iatihing^ den er dann nach der gewöhnlichen Sitte stets 
trug }ind bei seiner Hieimkehr mit nach seinem Vaterlande 
nahm, wo derselbe entweder nebst dem todten üörper sei- 
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ne» Beiiteeni oder dui^h urgend f inen «nderm ZufiiU m <lf« 
Erde lurm und dort bis zum Jahre 1817 Uegdli bliebe in 
welchem, wie wir oben (S. 103) gefcjien hab«ili d^r Bracteat 
surälliger W^se gefunden worden kt, 

Wat die bishejr über^ngenen in die übrige Inichrift 
eingefiocbtenen nogewöhnUchcrn Qiaraktere endlich anbe* 
trifft^ so gesteht d^r Yf. (S* 214) «elbit ^n, data ihvß Ris^ 
deutung hier ungewias sei; offenbar gleichen sie abef in 
der Form dw allen sogenannten Zweig- oder Palmmneo, 
von weichen in diesem Werke S. 159 f. Proben abgedruckt 
sind. Von jenen Runea ist es bekannt^ dass sie bereite 
früh im Mitteiaiter nach gewissen ^ an die sogenannten Drei* 
theilungen ({>rideilur) der 16 ältesten Runenbuchstaben 
angeknüpften , Regeln zu den sogenannten Runenzeichen 
angewendet worden isind, nnd W. Grimm hat bewiesen, 
dass eine ähnliche kryptographische Anwendung der Runen 
sich ebenfalls in Deutschen und Schweizerischen Membranen 
. aus dem X Jahrhunderte zeige. Nimmt man nun an^ dast 
auch die Wsrägischen Russen zu derselben Zeit die Drei- 
theilung nach der bekannten Skandinavischen Art gebraucht 
haben , so würde sich nach dem Vf. (S. 275 f.) in den S 
Runenzeichen, in fortschreitender Verbindung mit einander 
nach ihrer blossen buchstäblichen Bedeutung gelesen^ fH 
oder das Wort Ijä herai^ssteJlen^ die 2 Pers. Sipg. Imperat 
Praes. vom Verbo 1^, Ijse, die also das Gebet: Gib! oder 
Gönne! an irgend eine unbekannte Gottheit gestellt aus- 
drückte. Sollen dagegen die Runenzeichen gelesen werden^ 
wie die sogenannten Dylgiur^ eine Art Logogrjphen oder 
Worträthsel, zusammengesetzt aus Schriftzeichen und Wör- 
tern auf die Art, dasa eine ein&che Rune ein gewisses Wort 
bedeutet^ das sonst in deren Benennung nach der ursprüng- 
lichen Geltung enthalten ist/ so hätte man (f) lögr Fluss^ 
Flüssigkeit, (I) is Eis und (^) &r Ernte, Fruchtbarkeit, 
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Glück (S. oben S. 50). Liest man die 3 Buchttalien nadij 
dieser Art als ein einziges Wort^ so kommt als solches her^ 
ans: lögrisar d. k. Flussriesen, das^ meint der Vf. 
(S. 216 t), auf die Russen jener Zeit nack den Berichten 
der Araber von dem kohen Körperbau der Waragiscken 
Russen (S. Fräkn's Ibn-Foszlan S. 5. 72. 186. ISO. 200) 
passen könnte , ebenso wie zu der Skandinavischen Benen- 
nung von Risar (Riesen) für ein Volk, das einen grojssen 
Landstrick in dem nördlicken oder gegenwärtigen Europai- 
scken und daker Risaland^) genannten Russlande beiv^ohnt 
kaben soll. Endlick wird S. 218 in der Anm, *) noch ein 
vierter Versuck zur Deutung der 3 ungewöhnlicken Cha- 
raktere dargeboten^ und aus der nack unten gekekrten Stel- 
lung des ersten die darin möglick liegende Andeutung ver- 
mutket^ dass die Ordnung der Dreitkeilungen kier von hin- 
ten gerechnet und folglick die sonst erste als die letzte oder 
dritte verstanden werden soUe^ in welchem Falle die Rune, 
welche sonst lögr (T) gelesen wird^ zugleich als ({>) J>6rr 
oder Tkor — der Perun der Slawen — gelten und das 
Ganze I auf versckiedene Arten gelesen^ dieses Gebet aus- 
drücken könnte: Lia ^orr log, is, är d. k. Gieb Thor! 
den Fluss (oder Flüssigkeit^ Wasser, Regen), Eis und Frucht- 
barkeit! Zum Bekufe dieser Deutung wird nock bemerkt, 
dass es nickt weniger als 4 im Norden gefundene Gold- 
br^cteaten gebe, auf welcken das sogenannte Tkorszeicken 



1) V^enn dar Yf. (S. ini) daapu noch ausdrücklich bemerkt, es gebe in 
der altnordischen Sprache kaum einen Yolksnamen, der besser mit Russen 
verglichen werden k()nne, als jenen „Risar" von derselben Bedeutung als 
das Deutsche Wort Riesen, und also den Namen der Russen aus diesem 
Worte und dem fabel))aften Ri^al^ind ableiten zu wollen scheint, so kann 
ich ,ihm dann nicht beipfliphten^ indem der Name Pycb und daher Rus-* 
sen einen ganz anderen Ursprung und mit Risaland gewiss gar keinen 
etymologischen Zusammenhang hat. 
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satammcn mit einiem gehörnten Tfaiere (dem ihm hdl%6ta 
Bocke?) und der Tolle Name des Gottes ih gewöbnKeh^n 
Runen: \>PA (l>ör, Thor) darfrestellt sei. — Eine mysti- 
sche Schreibart^ wie die bei den erwähnten viirsehiedeneh 
Erklaningsversiichen des Vf. voraungesetzte, scheint aller-, 
dings, wenigstens schon im X. Jahrhunderte, wie schon 
weit früher bei den Angelsachsen^ in Skandinavien gebriach- 
lieh gewesen zu sein , und kann (olglich auch mit allem 
Fuge bei unserem Bracteaten angenommen werden , sowie 
jedenfalls die ursprüngliche Bestimmung und Bedeutung der 
ungewöhnlichen Runenzeichen in der Inschrift" derselben 
überhaupt mystisch magisch gewesen sein muss, da es sonst 
nicht abzusehen ist, warum m»n jene Charaktere unter die 
übrigen ganz gewöhnlichen und vollkommen evidenten ein- 
gemengt haben sollte. Noch klarer spricht sich der Zweck 
der eingemengfen Slawisch -Russischen Buchstaben unter die 
nordischen Runen von beiden Gattungen in der ganzen In« 
Schrift aus , wobei man offenbar mehr und hauptsächlich 
eben die Skandinavischen Waräger^ die nächsten Abkömm- 
linge der Vorältern des Fürsten und zugleich seine über- 
seeischen Verwandte und ihre Landsleute im Auge gehabt 
hat. Ihnen geradß wollte man die der Normannischen Ab- 
slammang würdigen Heldenthaten Igors verkündigen^ und 
deshalb ist nicht allein die ganze Inschrift in der altnordi- 
schen Sprache abgefasst^ sondern auch das Wesentlichste 
derselben^ das Hauptfactum^ eben in nordischen Runen aus- 
gedrückt^ während dagegen sein^ seine gegenwärtige Stellung 
als Slawenfürst überhaupt, bezeichnender Name nebst dem 
dazu gehörenden Epithete, mit Ausnahme eines einzigen, den 
Uebergang zu den Runen vermittelnden, Charakters, in Sla- 
wisch-Russischen Buchstaben gegeben ist, wodurch die ganze 
Inschrift für uns ein doppeltes Interesse und der Bracteat 
die höchste Wichtigkeit bekommt. Sind nämlich die ge-- 
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dachten Buchftaben SU'vfisch-Roffiteh, Mwfiar idi we- 
nigfteoa nicht umhin Imnn sie anzunehmen ^ so enthält der 
vorliegende Bracteat 1) die aller älteste Prohe voa der 
Slawisch-Cyrillischen Schrift in Russland« die man 
bis jetEt kennt. Sollten aber auch jene Buchstaben nicht 
einmal Slawisch- Cyrillisch ^ sondern > wofür sie Hr. Finn 
Magnusen ausgibt» Griechisch* Byzantinisch sein, so liefert 
doch der Bractoat 2) einen unumstösslichen Beweis, dams die 
nordischen Runen zu Igors S^eit in der ersten Hälfte 
des X. Jahrhunderts zum Schreiben in der altskan- 
dinavischen Sprache in Russland gebraucht wor- 
den sindj wodurch denn auch zugleich die übrigens jetzt 
kaum mehr bezweifelte Ansicht von der Skandinavi- 
schen Abstammung der Warägischen Dynastie die 
kräftigste und entscheidende Bestätigung erhält. Und end- 
lich 3) dient der Inhalt der Inschrift unseres Bracteaten zu 
einer unerwarteten Ergänzung der eigenen ältesten lücken- 
haften und fragmentarischen Russischen Geschichte, indem 
wir hier erfahren, dass die Russen bereits unter Igors 
Regierung so bedeutende Eroberungen im Osten und Süd* 
Osten gemacht hatten, dass derselbe sich als Herrn der 
Wolga, wenn auch in der That zu voreilig^^ für immer 
betrachtete, wodurch denn also auch der von einigen gegen 
Igor erhobene Tadel wegen Unthätigkeit während seiner 
bngen Regierung (S. z. B. Polewoj Her. PyccK. Hapo4a 
I, 140. Vgl. Karamsin I^ 141) nunmehr als ein zwar na- 
türlicher und daher zu entschuldigender, aber doch an sich 
übereilter und nichtiger beseitigt wird. 

Wie wir nun nordische Runen durch die Waräger in 
Russland eingeführt kennen gelernt haben , so gibt es we« 
nigstens ein Beispiel, dass sie von denselben auch noch wei* 
ter im Süden Gebrauch gemacht, worüber sich der Vf. am 
Ende dieses Abschnittes S. 219 ff. verbreitet. Es befand 
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sich niiiilicli ekedem in dem innei^ii ^«iekchen Hafen liei 
Atlieo am Ufer ein sitzendtar, iO Fuf» hoher Marmor -Löwe 
von Griechifcher Arbeit, den die Yenetitoer nach der Er*^ 
oberung Athens im J* 1887 neh«t einigen anderen kleinereil 
in ihre Hauptstadt wegführten und dort bei dem Eingange 
zum Arsenal aufstellten* Erst gegen Ende des vorigen 

Jahrhunderts bemerkte der Seh weditche Gelehrte A kerb lad 
eine auf dem Rücken des grossen Löwen in zusammenge«* 
wundenen Schlangenformen y gleich denen auf Skandinavi* 
sehen und besonders Schwedischen Runensteinen^ eingehauene 
lange Inschrift^ die er sogleich für eine runische erkannte, 
und davon eine Abbildung nebst einer Abhandlung in der 
Dänisf'hen Zeitschrift: Skandinavisk Museum für 1800 lie* 
ferte^ welche Abhandlung dann Villoison ins Französische 
übersetzte^ und mit Anmerkungen nebst einem Nachstiche 
der Zeichnung in sehr verkleinertem Maassstabe m Miliin s 
Magasin encjclopedique Jahrg. IX. Bd. V. S. 26 ff. einrük«* 
ken liess. Derselbe Nachstich ward auch von W. Grimm 
in seinem Werke: über Deutsche Runen Taf V, wiederholte 
der auch ebendas. S. 209 ff. eine neue philologische Unter-* 
suchun^ über die Inschrift anstellte , worin die Charaktere 
für unzweifelhafte Runen erklärt werden, aber so besehä-« 
digt und unleserlich^ dass er nichts weiter als Yermuthnn-* 
gen 'über einzelne Wörter herauszubringen vermochte. Eine 
neue Abzeichnung, und zwar mit grösserer Müsse und äus- 

' * , 

serer Ruhe, als dem Schweden Äkerblad die Umstände 
gestattet hatten, unternahm im J. iSSO ein deutscher Künst- 
ler, der sie unter der Signatur H. G. ... dt durch die Li- 
thographie nebst eigenen Bemerkungen im Tübinger Kunst- 
blatte für das J. 1833 Nr. 5*7 veröffentlicht hat. Von je- 
ner litographirten Zeichnung findet sich hier beim Vf> Tab. X 
ein Nachstich , dem zu Folge die Inschrift allerdings be-* 
deutende Abweichungen von den früher bekannt gemachte^ 
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Ak allgeiMine Regel kat man angetiomiiieii , daa# die 
Rone A> nebst ihrem Gebrauche für die Selbttlaater y tmd ö, 
ak Gonsonant nur am Ende der Wörter Torkcmme (daher 
auch ihr Name R finale) > während sie dag«*gen in der 
Runamo-Inachrift fast immer für den Buchstaben R über- 
haupt > und auch sowol im Anfange ak in der Mitte der 
Wörter, erscheint. Der Vf. verbreitet sich daher in ciem 
ersten besonderen palaeographischen Zusätze zu der 
4ten Abtheilung (S. 321— S29) über die Rune A über- 
haupt, di^ er in Uebereinstimmung mit Brynjulfsen und 
Liljegren gerade für die älteste Art den Buchstaben R zu 
bezeichnen annimmt^ die aber später, als die Nordländer 
mit der Ruhischen Buchstabenschrift bekannter geworden 
waren , ausgenommen am Ende der Wörter oder Namen, 
gewöhnlich durch j^ ersetzt wurde^ und sonst die Bedeu- 
tung der Selbstlauter y und ö (nach dem Schwedischen Al- 
terthumsforscher auch e oder et) erhielt Jedenfalk findet 
sich A eben als jR auf sehr fielen verschiedenen nordischen 
Denkmälern von der heidnischen und der ältesten christli- 
chen Zeit gebraucht^ und ^war theils im Anfange der Wör- 
ter^ theils in der Mitte, wovon hier S« 323 — 326 eine grosse 
Menge von Beispielen aufgezählt und allegirt werden. 

Ein anderer etwas auffallender Umstand bei der Ru- 
namO'Inschrift ist der häufige Gebrauch der Rune 4 
für D oder ^, da viele noch jetzt glauben^ dass sie^ so 
wie auch die übrigen von dieser Art (die sogenannten ge- 
stochenen oder punctirten Runen)^ überhaupt viel jünger 
seien » und zwar namentlich aus dem XTIf Jahrhunderte^ 
wo sie von dem Dänischen Könige Waldemar li erfunden 
und in das Runenalpbabet eingeführt worden sein seilen. 
Diese Meinung ward au Folge der Skalda (& Raak'a 
Ausg. von Snorra*-Edda iaamt Sktfidu« S. 802) zuerst von 
dem berühmten Dänen Ole Worm imgenommen« wofür er 



ueli sehon von den gleichzeitigen Sefawediscben Rnnologen 
ind begonders Bure hai*t mitgenommen wurde; allein der 
^f« thut in dem zweiten Zusatzartikel (S* 329 — 335) dar^ 
lass jene Meinung einzig und allein daraus entstanden sei, 
la»s man die gedachte Steile in Sk^lda sowol, als die darin 
»ezeugte Sammlung oder Zusammenstellung der re> 
attv neueren Runenformen zu einem Satze mit einem ge- 
ivissen s^usammen hängenden Sinne, gleich einem sogenann- 
ten versus memorialis, sich beziehende später ^ und 
natürlich -^ aufgekommene Benennung: Valdemars' rü- 
nir (Waidemars Runen) gänzlich missverstanden hat^ so wie 
auch jene Meinung selbst in unseren Tagen ipso facto da^^ 
durch mehr als hinlänglich widerlegt ist^ dass man gestochene 
oder punctirte Runen ^ und darunter auch namentlich die 
gestochene i oder ^ ^) auf sehr vielen, vom Vf. (S. 353 ff.) 
aufgezählten, Denkmälern aus der heidnischen Zeit des 
Nordens findet. 

Noch ein besonderer Zusatzartikel (S. 335—351) be- 
handelt die umgekehrte Richtung (von der Rechten zu 
der Linken) der Runamo-Inschrift> mit Rücksicht 
auf andere^ besonders die ältesten nordischen von 
derselben Art. Gerade diese Richtung jener merkwür^ 
digen Inschrift^ nebst der in mancher Hinsicht verkehrten 
Stellung mehrerer der darin befindlichen Runen, hat wol 
auch grösstentheils dazu beigetragen , dass sie nicht früher 
dechifirirt worden ist. Indess gibt es doch von allen jenen 
Abnormitäten genug Beispiele in anderen nordischen Runen* 
Schriften, besonders aber in Schwedischen. Schon der he^ 
rühmte W. Grimm hat in seiner wichtigen Schrift übei^ 
deutsche Runen in einem besonderen Abschnitte (S« 111—^^208) 
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1) Zu dieser Art von Ronen geh&rt auch d^s T (a) auf dem Igorschen 
firacteaten S. oben S. lOe. 
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auf 5 solche Inschriften aufmerksam gemacht, und in den* 
selben in Hinsicht der Richtung überhaupt theils eine un- 
regelmässige und gemischte, theils die Bustrophedon- Weite, 
theils endlich auf 2 sehr altea Runensteinen aus Upland io 
Schweden (S. Tab. VI, hier bei Finn Magnusen Tab. YKI. 
Fig. 1. und 2. eine durchaus von der Rechten zur Linken 
gehende nachgewiesen und (S. 1*76) darin ,,die Fortdauer 
einer altasiatischen Sitte'' anzuerkennen geglaubt. Von der 
Inschrift des einen jener Steine liefert der Vf. hier (S. 333 
— 34*1) eine von Grimmas Deutung zum Theil abweichende 
und, meiner Meinung nach , viel wahrscheinlichere Erklä- 
rung; die bei Grimm über 2 Wörter nicht hinausgekom- 
mene des anderen Uplandischen Steines wird dann (S. 342 flf.) 
sehr glücklich ergänzt und vervollständigt Darauf folgen 
(S. 344 ff.) 2 andere später in Schweden bekannt gemachte 
Inschriften von derselben Art mit neuen Erklärungen. Alle 
diese Inschriften sind jedoch^ ebenso wie die 3 übrigen von 
W. Grimm erörterten , in etwas abweichenden und dem 
Anscheine nach mehr fremden Runeii abgefasst; aber auch 
in gewöhnlichen Runen gibt es eine sehr grosse Anzahl von 
Inschriften theils auf Schwedischen Steinen^ theils auf Schwe- 
dischen und Norwegischen Glocken und nordischen Münzen 
aus dem Mittelalter^ die entweder zum Theil oder ganz von 
der Rechten zur Linken gelesen werden müssen^ wie man 
sich aus den hier S. 348 ff. beigebrachten Verzeichnissen 
und Hinweisungen überzeugen kann. Hierher gehört auch 
der bereits früher von uns (S. oben S. 65) gedachte ehe- 
malige Oese Ische Kalender, und andere ähnliche Inschrif- 
Ibii aus verschiedenen Gegenden werden vom Vf. noch in 
der Folge des Werkes (S. 567 f. 593. 620--435. 648. 650. 
652 f. 655 ff.) ^theils erläutert^ theils erwähnt. 

Die 5tc und letzte Abtheilung (S. 352—367) enthält 
eine Umschreibung der Charaktere der Runamo^ 
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Inschrift in Wörter und Namen durch gewöhn- 
liche Runen in gewöhnlicher Richtung^ mit er- 
schöpfenden gelehrten philologischen Erläuterungen , und 
(S. 368 — 386) angehängte Bemerkungen über die 
magische Schreibart oder Hauptrichtung, Yers- 
maass und Wortfügung der Runamo-Inschrift^ und 
die yermeintliche symbolische Bedeutung yer- 
schiedener darin vorkommender Zeichen oder 
Charaktere^ worin das bereits früher (S. oben S. 19 ts) 
über die gedachten Gegenstände im Allgemeinen Angeführte 
welter auseinandergesetzt , mit Beispielen von interessanten 
Parallelen aus der Alterthumskunde und Mythologie der 
nordischen und anderer Völker bestätigt^ und aus dem al- 
len der Schluss gezogen wird, dass die Inschrift aus söge- 
nannten, der KceraSsöig der Griechen entsprechenden^ Gal^ 
draljoä" oder Zauberversen (dira carmina^ incantatio- 
nes) bestanden habe.- In Hinsicht solcher Zauberverse^ Be- 
schwörungen und Gebete herrschte im Norden der Aber- 
glaube > dass sie am kräftigsten wären, wenn sie so einge- 
richtet waren, dass sie rückwärts gelesen werden - und doch 
denselben Sinn geben konnten, und in so fern scheint al- 
lerdings der S. 380 hervorgehobene Umstand bemerkens- 
werth und kaum zurällig^ dass auch die ursprünglich von 
hinten geschriebene und entzifferte Runamo-Inschrift, wenn 
man sie Wort für Wort wieder rückwärts liest, auf eine 
vollkommen ungezwungene und sprachrichtige Weise diesel- 
ben Worte und denselben Sinn gibt, als wenn sie von der 
entgegengesetzten Seite gelesen ^ wird. Hiermit hängt die 
Vorschrift in einem zu Stockholm aufbewahrten altnordi- 
sehen Codex zusammen, dass man, um seinem Feinde Furcht 
einzufilössen , die Rune Hagl (^) in 2 verschiedenen For- 
men an einem auf der Brust zu tragenden Birkenaste ein- 
schneiden, und so ausgerüstet beim ersten Anblicke des 

SjÖgrtn Bericlit. 9 



— ISO — 

Feindes die Waldemartche Zutammensetznng des Rnnenal- 
phabets (S. oben S. 121) dreimal vorwärts und dreimal 
ruckivärts hersagen sollte. Jenes Alphabet ist tvoI denn da 
substituirt anstatt der streng verpönten Galdraljo^. Ebenso 
findet man mit Uebertragung des uralten heidnischen Aber- 
glaubens das verkehrte Runenalphabet auf verschiedenen 
von den ältesten Kirchenglocken des Nordens angebracht^ 
und sogar katholische Gebete und Segnungen^ wie z. B. 
Ave Maria gracia plena und Ora! ave Maria, Jesus 
u. 8. w. in derselben verkehrten Richtung von der Rechten 
zur Linken zu lesen. Noch in den neuesten Zeiten haben^ 
wie der Vf. S, 381 f. berichtet, in Dänemark Hexenmeister 
Abergläubige angewiesen, bei gewissen Vorfällen das (Gebet) 
Vaterunser insgeheim rückwärts zu lesen. Im Ganzen eben 
'so glaubwürdig und sinnreich weiss der mit dem Alter- 
thume vertraute Vf. (S. 384 ff.) im Geiste desselben die 
wahrscheinliche symbolisch-magische Bedeutung einiger auf- 
fallender Nuancen in den Formen oder vollends besonderer 
Zeichen und Figuren in der Runamo-Inschrift zu deuten, 
wie namentlich die halbzerstörte Gestalt der Rune h im 
Anfange des zum ersten Male vorkommenden Namens 

Uli oder OH (s.oben S. 34ff.)» so wie die kleinliche Form 
der zwei folgenden in eine Binderune verbundenen M (/i); 
die einer Schlange ähnliche Figur unter seinem ganzen 
Namen und den folgenden das Wort eiä" bezeichnenden 
Charakteren; die vielleicht Wurfsteine vorstellenden 3 
dicken Puncto unter dem Monogramme Hring's (S. oben S. 
25 f. 36 ff.) nebst 3 spiessähnlic hen Nebenstrichen an der 
Seite desselben; der von dem heiligen Worte Asa im 
Charaktere Asakun ausserhalb der Inschrift nach oben 
verlängerte Strich; das ebenfalls in der Höhe schwebende 
im Worte Alf(ar) und die ganz nach unten gekehrte 
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Stellung des Namens 01i> als dieser zum zweiten Male 
vorkommt: 

Es folgt nun ein besonderer langer von S. 381 bis 
646 fortlaufender^ das ganze bisherige Werk ergänzender 
Anhang, tiberschrieben: Untersuchungen und Bemer- 
kungen über verschiedene^ mit den im Norden so- 
genannten fremden Runen bezeichnete und meh- 
rere besondere (zum Theil neulich entdeckte) Denk- 
mäler des Alterthums. Damit der Leser wisse, was er 
hier zu suchen hat^ setzen wir daraus die Ueberschriflen 
der besonderen Abschnitte her: 1) Angelsächsische Ru- 
neninschriften in Skandinavien (S. 381 — 396); 2) An- 
gelsächsische Runen auf dem letztgefundenen Tön- 
derschen goldenen Hörne (S. 396 — 419); 3) ähnliche 
Runen auf Blekingischen Steinen (S. 419 — 454); 
4) gemischte nordische und Deutsch-Angelsächsi- 
sche Runeninschriften im gegenwärtigen Däne- 
mark (S. 454 — 485); 5) in Norwegen (S. 485—514); 
6) mystische Binderunen u. s. w. i« unterirdischen 
Steinkammern der heidnischen Vorzeit im nörd- 
lichen Jütland (S. 514 — 538); 1) andere Einschnei- 
dungen von Bildern und Runen in oder auf 
Steinkisten^ Steinkammern u. s. w. der heidnischen 
Grabhügel in Schonen und Dänemark (S. 538 — 549); 
8) Notizen über verschiedene Runeninschriften 
auf in Dänemark und dessen nördlichen Nebenlän- 
dern gefundjenen Steinen^ die entweder neulich 
entdefckt oder bisher unbekannt gewesen sind (S. 
547 — 5T6); 9) Von Runeninschriften auf Amuleten, 
oder verschiedenen Gegenständen, die als aber- 
gläubige Schutzmittel u, s. w. gebraucht worden 
sind (S. 5n — 602); 10) ein uraltes Zauberlied in 

nordischen Runen, in England geschrieben (S. 60S 

9* 
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— 601); 11) ein Urnendeckel mit Runeninschrift ans 
einem'Grabhügel in Thüringen (S. 608—615); 12) An- 
gelsächsische Runen in Grossbritannien (S. 616 
— 620); 13) ein uralter Goldbracteat mit dem Al- 
phabete der sogenannten Deutschen oder Angel- 
sächsischen Runen^ von der Rechten zur Linken 
zu lesen (S. 620—634); 14) Deutsch-Angelsächsische 
Inschriften auf einem beinernen Norwegischen 
Runenkalender (S. 634 — 635); 15) die eigenthüm- 
liche Schrift der Gallen (S. 636) und 16) Wendisch- 
Slawische Runen (S. 637—646). 

Eben durch die eingemenglen fremden Charaktere^ die 
selbst in der geraden Stellung in verschiedenen Runengat- 
tungen bei vollkommen ähnlicher Form doch eine ganz ver- 
schiedene Bedeutung haben ^)^ wird die Lesung und Erklä- 
rung der Inschriften auf solchen Denkmälern natürlich um so 
schwieriger und misslicher^ zumal da bei den ältesten und älte- 
ren auch die einzelnen Charaktere durch keinen Zwischenraum 
oder andere Zeichen von einander getrennt sind^ sondern in 
zusammenhängenden und nur durch die Zeilen unterbroche- 
nen Reihen von Anfang bis Ende fortlaufen, wodurch also 
mehrere von einander ganz abweichende Deutungen möglich 
und sogar gleich wahrscheinlich werden können. Auf wie 
viele verschiedene Arten hat man nicht z. B. versucht, das 
vom Vf. im zweiten Abschnitte abgehandelte in Süd-Jütland 
bei Töndern gefundene goldene Hörn und besonders die 

^) So bedeutet z. B. die Rune Y im altnordischen Alphabete A, während 
sie dagegen in alten Angelsächsischen und Deutschen Runen -Alphabeten 
eine vocalische und« diphthongische Geltung (a, e, aß u. s. w.) hat; i ist in 
diesen x und jr (vgl. S. 398 und 630), im nordischen aber m; die nor- 
dischen Runen T (a) und r (n) bezeichnen im Angelsächsischen , welches 
cigenthümliche abweichende Formen für a hat, beide nur n u. s. w. 
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ciarauf befincUiche Intchrift zu erklären? Um so verdienst- 
licher ist es nun , dass der Vf. diese und mehrere andere 
ähnliche^ theils schon bekannte^ theils neue Inschriften und 
Denkmäler einer genauen besonderen Prüfung unterworfen 
hat^ sollte auch in den von ihm gewonnenen Ergebnissen 
dieses und jenes noch nicht über alle Zweifel erhoben sein, 
^e denn auch der bescheidene Vf. selbst sehr entfernt ist, 
seinen Resultaten eine positive, neue weitere Versuche aus- 
schliessende, Unfehlbarkeit beimessen zu wollen. 

Um den einnehmenden Charakter dieses Werkes über- 
haupt aucli von der Seite der grossen Anspruchlosigkeit 
des geschätzten Vfs. anschaulicher zu machen , wollen wir 
als Beispiel die S. 419 folgende Erörterung des höchst 
merkwürdigen alten Runensteines bei Leräkra oder Björke- 
torp in Blekingen anführen. Auf die im Norden lange 
unverständliche Inschrift desselben war bereits der berühmte 
Ole Worm aufmerksam geworden^ und hatte davon in sei- 
nen Werken verschiedene unter sich zum Theil abweichende 
Zeichnungen nebst dem auf eine derselben gegründeten 
Versuche zu deren Lesung von einem gelehrten Isländer 
veröflfentUcht. Demnach lieferte auch der verdienstvolle 
Deutsche Runolog W. Grimm in seinem bekannten Werke: 
über deutsche Runen Tab. VIII. I a und b eine Abbildung^ 
und S. 191— 203 den Versuch zu einer neuen Erklärung« 
die wegen der Unzuverlässigkeit der ihm vorliegenden 
Wormschen Zeichnung auch nicht recht gelingen konnte. 
Erst im J. 1821 übersandte der Schwedische Gonstructions- 
Lieutentmt Petersen zu Garlskrona eine richtigere Zeich- 
nung^ von welcher der verstorbene Rask und der noch 
lebende Justizrath Thomsen Copien nahmen. Der letztere 
hatte die seinige gelegentlich bei einer im J. 1838 nach 
Schweden gemachten Reise an Ort und Stelle mit dem Ori- 
ginal-Denkmale selbst verglichen^ und sie im Ganzen richtig 
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befunden. INese Clopie hat nun der \t hier Tab. XIII. 
Fig. 7. a. und b. nachzeichnen lassen und liefert S. 429 ff. 
seinen neuen Versuch zur Entzifferung und Deutung der 
Inschrift, die nach ihm in Angelsächsischen Charakteren, 
aber in altnordischer Sprache folgenden Inhaltes ist: 

Seni{) at barut m — 

uti ey veladaude 

ha ere malaus m — 

ine runatnerke u — 

f Ala (* r*) haug ad yo eg 

haidy runoronu 
nach der jetzt angenommenen alt-isländischen Rechtschrei- 
bung; 

Saem^ at barättu m — 

oti ey (as) vi^ladau^e 

hd ero mällaus m — 

inne rünamcrke o — 

f Ala haug a^ hjo eg 

hei^i rünarunu. 
das heisst: 

Ehre bei Kampfbegegnung 

ist immer ränkevoller Tod! 

Erhaben sind stumme Denkmäler 

Runenzeichen über Ale's Hügel (Grabstätte). 

Auf der Heide hieb ich 

die Reihe der Runen. 

Dazu bemerkt der Vf. (S. 435 f.): >Jst diese Deutung 
richtig, so muss der Name Ale hier besonders unsere Auf- 
merksamkeit auf sich ziehen. Dass es (als AU, Oli Lat. 
Olo) ein nordischer Mannsname ist, haben wir oben ge- 
sehen. Das hohe Alter und die kolossale Grösse des Denk- 

mals könnte uns sogar leicht reizen, hier den Ali oder Oli 
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der Sagen > OIo des Sftxo, wiederzufinden^ der zu seinei! 
Zeit^ nach der durch seine Hülfe von seinem Freunde Si^ 
gurd Ring gewonnenen Bräwalla-^chlacht, Statthalter über 
Schonen (und Blekinge) und später Regent über Seeland 
II. s. w. gewesen sein soll. Dazu kommt denn auch der 
besondere Umstand, dass dieser Fürst angeblich durch Yer-* 
rath umgebracht wurde (S. oben S. 46). Ueberhaupt wurde 
ehemals nur das Fallen auf dem Schlachtfelde für einen 
ehrenvollen Tod gebalten; das war zwar bei Ale (oder Ole) 
nicht der Fall, allein er fiel jedoch in einer Art Tiampf,— - 
und es trifft dann sehr sonderbar zusammen^ dass diese 6f* 
fentliche Grabschrift über einen gewissen Ale den Tod als 
ehrenvoll verkündigt, der mit Kampf verbunden war, ver- 
anlasst durch Ränke oder Verrath. Eines solchen Todes 
starb gewiss Saxo's OIo nach seiner ausführlichen Erzählung.^' 
Die kurze Inschrift auf der anderen Seite des Steines scheint 
bloss einen oder zwei Namen zu enthalten , und schon 
W. Grimm fand im Anfange (in hl^^k, dessen erster Buch* 
Stabe hier nur etwas abgerundet ist) den Namen Uthar 
(ÜJ>ar) vollkommen deutlich, was Utar oder Ottar als den 
nächsten Mannsnamen herausstellen würde. Der Vf. liest 
(S- 431) eher UJjer d. h. Oddr (Oddo). In beiden Fäl- 
len scheine derjenige hier seinen Namen gesetzt zu haben, 
der entweder das Denkmal errichtete oder die Inschrift ein- 
hieb, und sich selbst dann als der redende darstellt. Die 
Erklärung der folgenden Runen ♦^♦H^^ (abasba oder 
ebesbe) ist auch ihm unsicherer. Indessen könne man 
hier annehmen entweder d Basbsß d. h. zu oder in Basbae 
(Bäsby) , oder irgend einen anderen ähnlichen Namen als 
Wohnort des Einhauers, oder am liebsten Ehe (ein Name, 
der auf sehr vielen Runensteinen für Ebbe vorkommt) 
spa' (gebildet als das bekannte Yigher spa), was also 
Ebbe spa oder spake (Ebbe den kundigen oder klugen) 
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bedeuten mfistCe, nnd worm man tidi denjenigen denken 
kann^ der die Inschrift« wie sie sein solhe, gedichtet oder 
gezeichnet, obzwar Uthar oder Oder das kolossale Denk- 
mal errichten und zugleich die Runen einhauen lassen 
konnte. Das letzlere, fügt der Vf. (S. 438) selbst hinzu, 
kann nur auf Yermuthungen beruhen. Jedoch sei der zu- 
fallige Umstand nicht zu verschweigen , dass beide Namen 
bei Saxo in der Geschichte Olo's und seines Sohnes 
Omund vorkommen. Er erwähnt nämlich (in P. E. Mül- 
lers Ausgabe p. 393) eines Odders (Oddo)^ der ein be- 
sonderer Freund von Omund und ein kleiner König von 
Jsedder (Jathria) in Norwegen t?ar^ aus welchem Lande 
auch Olo oder Ale herstammte^ und Omund in seinen 
Kriegen gegen andere nordische Fürsten half. Ein gewis- 
ser Odd (Saxo's Othi? 1. c. p. 381) kam nach dem Sö- 
gubrot (a. a. 0. S. 38 1)» um Ring und Ale in der Bd- 
walla-Schlacht zu unterstützen. Er kann bei Ale geblieben 
sein^ ihn überlebt und ein steinernes Denkmal errichtet ha- 
ben. Ein Ebbe Sibbe's Sohn (^,Ebbe Sibbonia filius^'), 
wegen seiner Klugheit sehr gerühmt, wird von Saxo (l. 
c. p. 406 sq.) als Gesandter des Schwedischen Königs Götar 
an Olo's Sohn und Nachfolger in der Regierung Omund 
aufgeführt. 

Um das factische Vorkommen Angelsächsischer 
Jlunen auf diesem und anderen in Blekingen gefundenen 
Steinen (Siehe S. 441 — 453) zu erklären, erinnert der \f. 
(S. 453) an die Berichte der alten Sagen von den Kriegs- 
zügen Harald Hildetand's^ seiner Heerführer und nächsten 
Nachfolger nach England > besonders Northumberland und 
CSumberland und die daraus entstehende Verbindung zwi- 
^chen den Einwohnern jener Gegenden. Ausserdem wird 
bemerkt > dass viele ausgezeichnete Briten odef* Engländer 
von ihrer Jugend her in Harald's Kriegsdiensten gewesen 
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sein sollen (Saxo 1. c. p. 366 sqq. Sögubrot S. 319. vgl. 
oben S. 39). So wird auch im ^ögubro[t (ebendas.) ^^i^^tr 

Ir-ski^' (Brat der Irische, bei Saxo jedoch anders Brat 
Jutus) und (S. 385) Ella (bei Saxo p. 377 Elli) genannt, 
dem Namen nach zu schliessen möglicher Weise ein Angel- 
sachse. Sind diese Berichte^ heisst es ferner, auf historische 
Wirklichkeit gegründet, wie es wol sein möchte, wenn sie 
auch nicht buchstäblich zu verstehen sein dürften, so wird 
es gar nicht unwahrscheinlich, dass Angelsachsen in Däni- 
schen Hof- oder Kriegsdiensten im VIII. Jahrb. zur Ver- 
breitung der Kenntniss von Angelsächsischen Runen im 
Norden beigetragen haben können. Es lässt sich dann auch 
füglich annehmen, dass Ale (oder Olo)/ Sigurd Ring's Freund, 
erst Statthalter und dann vielleicht König über den Scho- 
nisch-Blekiiigischen Theil von Dänemark durch seine Freunde 
mit einem Grabdenkmale geehrt worden sei^ das noch Jetzt 
eine Inschrift in den sogenannten Angelsächsischen Runen 
zeigt. An die alten Sagen knüpft sich die neuere (bis auf 
unsere Zeit erhaltene) Tradition, dass Harald Hildetand sich 
stets in Sölvitsborg aufgehalten habe, was doch vielleicht 
eher von einem andern in Blekinge belegenen Orte , z. B. 
von dem alten Königshofe Hoby (oder Hughbjr S. oben 
S. 19) verstanden werden könne. Dort oder nicht weit 
davon, bei Listerby oder Björketorp, könnte denn auch sein 
nächster Nachfolger in der Regierung über diese Gegenden, 
Ale (oder Olo) , sich aufgehalten haben ^ als er ermordet 
ward, weshalb er auch (wenn er wirklich in der Inschrift 
des Leräkra* Steines genannt ist) dort in der Umgegend be- 
erdigt ward. Er war, wie oben bereits bemerkt wurde, 
ein geborner Norweger; unter den Kämpfern, die von 
Tellemark kamen, um ihm und Ring in der Schlacht zu 
Bräwalla beizustehen, wird ein Thorleif (Saxo p. 382. 
Sögubrot S. 382) genannt, und ein Thorleif habe den 
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ehemaligen Runenstein bei dem alten Schlosse von 
borg, wie der Vf. (S. 441)* die Deutsch-Angelsächsische Ru- 
nenschrift liest, errichtet. Auch sei es nicht ganz unmerk- 
vrürdig, dass sich gerade in Teile mark verschiedene stei- 
nerne Denkmäler aus der heidnischen Zeit mit Angelsäch- 
sischen Runen vorgefunden haben (S. 389 — 392). In ei- 
nem für den Historiker so dunkeln Zeitalter^ sagt der Vf. 
schliesslich^ müssen wir suchen uns durch wahrscheinliche 
Vermuthungen fortzuhelfen; unsere Zeiten haben unerwar- 
tet uralte Schriftdenkmäler ans Licht gebracht und noch 
andere kann es der Zukunft vorbehalten sein zu offeobaren; 
geschieht es in reichlicher Fülle , so wird dann erst klar 
werden, was jetzt noch nur im Nebel schwach durchschim- 
mert (S. 454). 

Im Zusammenhange mit dem oben Angeführten bemer- 
ken wir^ dass es auch in verschiedenen anderen Gegenden 
Norwegens Denkmäler mit gemischten Deutsch-Angel- 
sächsischen und nordischen Runen gibt, die vom Vf. in 
dem 5*en Abschnitte mit gewohnter Sorgfalt beschrieben und 
möglichst erklärt und erläutert werden. Besonders merk- 
würdig sind darunter die von S. 504 an bis Ende abge- 
handelten 2 Inschriften in steilen Felsenwänden hoch über 
der Wasserfläche tiefer Seen an dem sogenannten Runberg 
in Romsdalsfjord und Runfjeld im Landsee Framvare zu 
Lister. Es sind also diese ^ wie auch der Vf. S. 512 und 
514 in den Noten richtig bemerkt, vollkommene Seiten- 
stücke zu den bereits von Strahlenberg (Das nord- und 
östliche Theil von Europa und Asia S. 331) erwähnten 
ähnlichen Felseninschrift am Jenisej in Sibirien^ wel- 
cher, so wie auch einer andern ebendaselbst gedachten un- 
weit Tscherdyn im Permschen Gouvernement, die zweite 
Norwegische von Runfjeld auch noch darin gleicht, dass 
3ie nicht eingehauen, sondern auf eine eigene unauslösch- 
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liehe Art eingerieben sein soll. Zwar ist dabei von keiner 
rothen Farbe^ wie bei den Permisch Sibirischen 'Inschriften, 
die Rede, doch weist der Vf. in der letzteren Note nach, 
dass die alten Korwegisch-Isländischen Grönländer ehemals 
die Ton ihnen verkauften und versendeten Wallrosszähne 
mit gewöhnlichen Runen in einer unauslöschlichen rothen 
Farbe zu bezeichnen gepflegt haben. 

In dem 8^^^ Abschnitte ist unter anderen von einer 
bisher unbekannten Runeninschrift^ oder vielleicht richtiger 
vom Bruchstücke einer solchen, die Rede, das ein Gapitain 
Baggesen im J. 1857 im Fundamente zu der Kirche in 
Ringsöe von Aarhuus-Stift im Nord-Jütland eingelegt gefun«^ 
den hat, und von dem man hier S. 552 eine nach Augen«- 
maass genommene Zeichnung nachgebildet sieht. Das Ganze 
ist zwar kurz und aus einfachen Charakteren bestehend, 
aber bei dem allen doch die Entzifferung nicht leicht. Die 
ersten 4 Charaktere können allerdings schwerlich etwas an- 
deres als KHKI (Ruri) sein, und um so näher liegt die 
Vermuthung; dass der folgende dem lateinischen h ähnliche 
das Deutsch -Angelsächsische c oder k sei und folglieh im 
Anfange Rurik, obwol der Vf. (S. 553) einräumt^ dass man 
den gedachten Charakter auch für V (das gewöhnliche nor- 
dische n) annehmen und also rurin herauslesen könne, 
was dann röyrin oder rörin von reyr, raur Haufen, 
wie noch jetzt im Schwedischen: Stenrör Steinhaufen, be- 
deuten würde. Nun folgen^ wenigstens in der Zeichnung, 
3 R, das letzte allerdings in der ganz offenen der Rune h 
{u) sich einigermaassen nähernden Gestalt^ wofür es der Vf. 
auch annimmt, noch willkürlicher aber das erste ganz ge- 
schlossene j^ für ein eigenthümliches fi. Da nun die fol- 
genden 2 letzten Buchstaben der ersten Abtheilung ein 
Römisches D und einen wiederum der Rune h sehr älm- 
liehen Charakter darbieten ^ so kommt nach dem Vf. als 
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zweites Wort Bruä'u heraus. Das allem Anscheine nach 
dritte Wort^ durch 2 dicke Puncte von den vorhergehenden 
unterschieden > ist IHtllDI. Betrachtet man den zweiten 
und dritten Buchstaben als einen zusammen, so hat man 
allerdings ein Angelsächsisches hy das auch freilich, ebenso 
wie das entsprechende nordische ^^ anstatt g und folglich 
Ih für Ing (S. oben S. 74) gebraucht sein könnte. So 
kommt denn aus dem Ganzen: Rürik brü^u Ingri^i 
heraus^ d. h. Rurik (seiner) Braut Ingrid, was der Vf. 
als die muthmaassliche Lesung annimmt , und dazu weiter 
bemerkt: ^^Dem Ansehen nach haben diese Runen zum 
Theil eine auffallende Aehnlichkeit mit den wenigen ächten 
Wendisch-Slawischen Inschriften^ die man kennt, und dabei 
wird man noch ferner an den Namen Rurik erinnert, 
welcher der Dänischen sowol, als der Niederländischen und 
Russischen Geschichte angehört. Verschiedene Fürsten die- 
ses Namens haben im IX. Jahrb. in Jütland gelebt oder 
regiert; einer von. ihnen soll, nachdem er in Besitz des dem 
Deutschen Kaiserthume in den Niederlanden zugehörigen 
Lehnes gekommen war, im J. 857 ganz Jütland erobert 
haben, aber 5 Jahre nachher nach Russland berufen wor- 
den sein, um darüber zu herrschen, wodurch er die mäch- 
tige Russische Monarchie stiftete'^ (Hierbei wird auf die in 
Memoires de la Societe Royale dis Antiquaires du Nord 
1838 — 1839 p, 321 — 353 gedruckte Abhandlung des thä- 
tigen Dorpater Professors Kruse: Ueber die Herkunft des 
alten Russischen Fürstengeschlechts aus Jütland verwiesen). 
„Rührt diese Inschrift wirklich von ihm her^ so ist es nicht 
zu verwundern, dass man die Runen derselben mit einem 
Paare Deutscher und ausserdem mit dem ursprünglichen 
römischen D gemengt findet^V So bescheiden und vorsieh- 
^ tig der Vf. sich auch hier ausdrückt^ so scheint er mir doch 
zu viel, wenn auch nicht gera4e behauptet, so doch ange- 
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deutet zu haben. Wenigstens kann ich nicht glauben, dass 
nnan hier , selbst v^enn die allem Obigen nach noch sehr 
z^weifelhafte Lesung und Deutung der Inschrift in allen Thei- 
len ganz richtig wäre^ bei der nicht geringen Allgemeinheit 
der Namen Raerek, Rörek, Rörik u.a. in der heidnischen 
Vorzeit, ohne weitere triftigere Gründe, vorzugsweise eben 
an den Russischen Fürsten Rurik denken könne. Da hat 
doch die oben (S. 134 flf.) besprochene Yermuthung des Vf. 
von dem wahrscheinlichen Zusammenhange der von Ale 

handelnden Inschrift mit dem Ali oder Olo in der Ge^ 
schichte Harald Hildetand's und Sigurd Ring's mehrere und 
ganz andere^ in jeder Hinsicht stärkere^ Gründe für sich, 
und das einzige Bemerkenswerthe in dieser Inschrift, wenn 
der Anfang wirklich den Namen R^urik, oder vielleicht 
eher Rorik*), enthalten sollte, bleibt mir nur dieser Name 
an und für sich selbst als solcher , insofern man hier eine 
Variante zu den gewöhnlicheren Skandinavischen Formen 
Raerek und Rörek hätte, die den Zusammenhang dersel- 
ben mit der Slawisch -Russischen des Rurik vermitteln und 
also um so mehr seine Herkunft aus Skandinavien überhaupt 
bestätigen würde*). 

^) Bekanntlich kann die Rune li sowol für u, als auch für o in den 
beiden noch jetzt im Schwedischen geltenden Fassungen, der offenen (wie 
im. Worte : k o m m a kommen , g o d t das Gute) und der tieferen (wie in 
blöd Blut, god gut) angenommen und ausgesprochen werden (vgl. auch 
hier beim Vf. S. 60S Not. **) und S. 607 Not. *)). Und gerade für den 
O'Laut in diesem Namen scheint es zu zeugen, dass derselbe auch bei abend- 
ländischen Schriftstellern des Mittelalters eben als Roric erscheint. Das 
tiefe o (d) ging im Nordischen in as und ö über, und daher die gewöhnliche 
Schreibart Raerek oder eigentlich Hraerekr (vgl. oben S. 24) und späte,r 
Rörek oder Rörik (wie bei S a x o immer R ö r i c u s) ; im Russischen 
ward aber aus 6 sowol als aus Ö u, wie ich in unseren M^moires (Sciences 
polit. etc. T. U, 574) gezeigt habe. 

>) Vgl. beim Yf. S. 267 die Note ♦♦}. Vielleicht ist es hier nicht ganz 
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Wir übergehen die folgenden oben (S. 13 1 f. j verzeich- 
neten und auch sonst in unserem Berichte zum Tbeil gele- 
gentlich berührten Abschnitte, um noch von dem letzten 
über Wendisch-Slawische Runen etwas sagen zu können. 
Nachdem der Vf. nachträglich auf W. Grimm's lehrreiche 
Abhandlung darüber in Wiener Jahrbüchern der Literatur 
Bd. XLIII. 1828 verwiesen hat, meldet er, dass er sich mit 
einigen Fragen an den Archivarius Lisch in Schwerin ge- 
wendet habe, der in seiner Antwort die 15 oder 14 mit 
Runen bezeichneten Grabsteine, welche Hagenow heraus- 
gegeben und beschrieben, nach den genauesten Untersuchun- 
gen für vollkommen acht erkläre > so wie ausserdem auch 
einige von den Götzenbildern und ihren Runeninschriften, 
obzwar diess vielleicht nur von einem Paare derselben (hier 
abgebildet auf Tab. XlV Fig. 4 und 5) vollständig bewiesen 
werden könne. Dann werden ß von den Hagenowschen 
Grabsteinen (S. die angeführte Tab. Figg. 6 — ll) näher be- 
sprochen und zum grössten Theile nach Hagenow beleuch- 
tet, worauf der Vf. (S. 640 — 643) einen Aufsatz von Schaf- 

farik aus Cas. cesk mus. in deutscher vom Gesa ndtschafts- 
priester Ackermann verfertigter Uebersetzung mittheilt, 
worin wiederum die sämmtlichen Obodritischen venneint- 
lichen Alteilhümer mit ihren Runeninschriften als unterge- 
schobene Machwe|['ke verworfen werden, wogegen der Vf. 
auf andere Denkmäler als Zeugnisse über die Schreibkunst 
der alten Slawen hinweist. Als solche führt Herr Schaf- 
farik an ausser den Inschriften in den Felsenhalden der 
Karpaten bei Rohirzci, den Steinen in den Grabhügeln im 
Twerschen Gouvernement (vgl. obenS. T6flF.), der von Frähn 

— ----., ■_ - _ _ ^ — — II - ■- — »-I — I -- I 

überflüssig zu bemerken, was ich früher schon a. a. O. S. 51i f« hinlänglich 
erwiesen habe, dass so^yol selbst das offenere Isländische o als besonders das 
(5 auch gerade im Schwedischen früher oder später zu u, geworden sind. 
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in dem Arabischen Schriftsteller Nedim aufgefundenen alt- 
russischen Schriftprobe (S. oben S, 83 ff.) und den Inschriften 
auf Helmen in Steiermark, die Kusarski las, worüber aber 
noch gestritten werde , alle jene Denkmäler mit Runen- 
schriften^ die Th.Narbutt bei den stammverwandten Li- 
thauern. gesammelt und herausgegeben habe, so wie endlich 
die von Kolldr im J. i835 entdeckte Runeninschrift auf 
dem Steinbilde in Bamberg« welche Otto von Bambergs der 
Apostel der Wenden^ ohne Zweifel habe aus Pommern da- 
hin bringen lassen^ und welches mit lateinischen Buchstaben 
ausgedrückt Garni Bu^ d. h. nach der Aussprache der 
Pommerischen Slawen , denen der heilige Otto zweimal das 

Evangelium gepredigt, CarnyBug (Gernbog) darstelle. 
Ein Umriss von diesem Bambergischen Steinbilde nebst der 
Runeninschrift findet sich auch hier verkleinert auf Tab. IV 
(nicht V, wie es durch einen Druckfehler S. 644 heisst) 
Fig. 10. Wie auch der Vf. ganz richtig bemerkt, ist die 
erste Rune offenbar das nordische H (s). Darauf folgt eine 
Binderune , zusammengesetzt aus H (a oder e) und 1\ ; die 
zwei folgenden sind deutlich die nordischen Is (n) und I (i). 
Darauf sieht man nur einen Ueberrest von b (entweder in 
Slawischer oder nordischer Form) , während dagegen der 
letzte Buchstabe zwar sonst der Rune tl ähnlich sieht, aber 
einen Strich zu viel hat. So liest der Vf. nach der nordi« 
sehen Art mit Recht Sarnibu oder Zernibu, wozu er 
noch bemerkt, dass alle diese Runen auch in den vorher 
(vgl. oben S. 69 ff.) von ihm abgehandelten (seiner Meinung 
nach) ächten Wendischen Runen vorkommen, so dass diese 
Denkmäler also ihre gegenseitige Authentie bestätig- 
ten, und dass man erst vor kurzem nach dem Jahresbe- 
richte des Vereins für Meklenburgische Geschichte und Al- 
terthumskunde, herausgegeb. von A. Bartsch Schwerin 1^40. 
S. 83—84 das Bruchstück eines Broncegefässes, auf dieselbe 
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Art als andere ähnliche in der heidnischen Vorzeit ansge-* 
arbeitet > in demselben Garten bei dem Pfarrhofe zu Prill- 
witz gefunden habe^ worin auch das Metallgefäss ausgegra- 
ben worden war^ das die Rhetraischen Götzenbilder ent- 
halten haben soll. Unsererseits wollen wir zu dem Obigen 
in palaeographischer Hinsicht uns nur eine Bemerkung er- 
lauben, die nämlich, dass sowie der von Hagenow und 
Arendt für z angenommene Charakter /fi dem Slawischen 
^I in dessen ältester bekannter Form Y nahe kommt ^ so 
dass man versucht sein könnte, jenen gerade als dieses nur 
umgestülpt und etwas künstlicher gestaltet') anzunehmen, 
wie ja eben bei dieser Annahme die Inschrift auf Tab. XIV. 
Fig. 1 /f\lkts ungezwungen das Slawische Wort icpH gibt, 
so stimmt auch merkwürdig genug in der Bamberger In- 
schrift das ebenfalls dem H offenbar entsprechende ^ selbst 
in der Form zu der späteren jenes Slawischen Buchstabens^), 
die andererseits, wiederum als eine Abänderung von Y (oder 
manchmal verkehrt ^) d. h. k erscheint (vgl. beim Vf. S. 
218), welcher Gonsonant ja bekanntlich in der Slawischen 
Sprache in m (tsch) übergeht, wie man auch überhaupt die- 
sen Zischlaut in verschiedenen Sprachen aus A: entstanden 

^) Uebrigens soll auch das einfachere A und also dem umgestülpten 
Slawischen ■ ganz ähnliche auch unter den Wendischen und Deutscheo 
Runen als z und u sich finden. S. beim Yf. S. 219 und 242. Ebenso kommt 
auch bisweilen i anstatt des künstlicheren i vor (S. 453). 

S) Ja! auf dem hier Tab. IX. Fig. 2. abgebildeten Runensteine aus 

Ostgothland in Schweden hat die Rune n eine nach der Beinerkung des 

Yf. (S. 653) selten vorkommende, dem Slawisch-Russischen Buchstaben 1 
noch ähnlichere Gestalt, indem der erste verticale Strich rechts höher nach 
oben geht parallel mit dem anderen Striche links. Und eine solche cigen- 
thiimliche Form kommt hier in einer und derselben Inschrift sogar 2 ver- 
schiedene Male vor, nur mit dem Unterschiede, dass der letztgedachte Strich 
links das andere Mal nach unten etwas verlängert ist. 
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und noch entstehen sieht. Ist nun etwa auch in den Wen 
dischen Runen die Bezeichnung dieses Zischlautes, falls er 
wirklich schon früher gerade so statt fand, durch A> älter 
als die durch H, oder haben beide gleichzeitig neben einan- 
der existirt? Leider ist zur Zeit die Kenntniss der übri- 
gens noch immer schon an und für sich selbst bestrittenen 
sogenannten Wendischen Runen als solcher gar mangel- 
haft und unsicher , und ist vielleicht selbst zu der früheren 
Zeit, als sie eben gebraucht wurden, schwankend gewesen, 
wozu auch möglicher Weise die häufigen Berührungen und 
"Verbindungen der Dänen mit den von norddeutschen Sla- 
wen bewohnten Ländern Meklenburg^ Pommern und Rü- 
gen im Mittelalter das Ihrige haben beitragen können. Um 
so mehr mu«s man denn auch in den vom Vf. ausgesjjro- 
chenen Wunsch einstimmen, dass Dänemarks und Deutsch- 
lands Alterlhums- und Runenforscher sich zu vereinigten 
Bestrebungen zur AuCklärung der gemeinschaftlichen dunklen 
Vorzeit und ihrer sparsamen Schriftdenkmäler aufgefordert 
finden mögen. Doch zu manchem in dieser Hinsicht ist ja 
auch schon nach dem Vf. (S. 645) eine erfreuliche Aussicht 
vorhanden, i?vie namentlich von Deutscher Seite die Hoffnung 
einer neuen Ausgabe von W. Grimm's classischen Schriften 
über die Deutsch -Angelsächsischen und Gothischen Runen, 
bereichert mit neuen Aufhellungen aus seinem und seines 
Bruders unermesslichem Vorrathe von Kenntnissen der Go- 
thisch-Germanischen Sprachen und Alterthümer; von Däni- 
scher Seite aber die gegründete Erwartung eines längst ver- 
missten 'Nationalwerkes über Dänemarks sämmtliche Runen- 
denkmkler I und eines anderen von Thomsen lange und 
mit unermüdetem Fleisse vorbereiteten Werkes über die 
zahlreichen im Norden gefundenen^ meist aus Gold und 
Electrum bestehenden , Bracteaten mit ihren Runeninschrif- 
ten. Von «eh selbtt sagt der Vf. endlich (S. 646) mit He* 

Sj»gr«ii Btricht. iO 
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bensTvürdiger Bescheidenheit: ,, Meine Bestrebungen für die- 
ses Fach sind durch die yoUkommene Ueberzeugung von 
dessen Wichtigheit hervorgerufen , und durch das daraus 
fliessende Pflichtgefühl^ das mir auferlegt hat, nach meinen 
geringen Kräften und Gelegenheit zu seiner Aufklärung und 
Verbreitung beizutragen. Freilich bat mich vorher der 
Nebel der fernen heidnischen Vorzeit und mein Mans^el an 
hinlänglicher Kenntuiss der Begebenheiten und Sprachen 
längst hingeschwundener Geschlechter bisweilen auf Abwege 
geführt , die bei ähnlichen Untersuchungen schwerlich je 
ganz vermieden werden; natürlich hat es mich dann be- 
trübt erst später meine Irrthümer einzusehen , aber es hat 
mich doch auch zugleich aufrichtig gefreut^ wenn glückli- 
chere Forscher sie berichtigt haben^ und ich habe mich mit 
der Thatsache getröstet, dass mei<n, wenn auch zum Theil 
misslungener. Versuch doch durch andere bewirkte Fort- 
schritte der Wissenschaft veranlasst hat. Auf jeden Fall 
wird meine gegenwärtige Arbeit durch das Bewusstsein be- 
lohnt, dass ich das Glück gehabt, verschiedene bisher un- 
bekannte Runendenkmäler und zugleich viele den Lesern 
neue Aufklärungen über andere solche aus der Finsterniss 
der Vergessenheit hervorzuziehen''. Und fürwahr dieses 
ruhmvolle Verdienst wird dem verehrten Vf. stets bleiben, 
so wie man ihm gewiss auch für die belehrende, genaue 
und gründliche Art und Weise , auf welche er bei seinem 
Werke überhaupt verfahren ist, dankbare Rechnung' halten 

wii^.' 

Wir haben schon oben (S. 59) mit dem Vf. bedauert, 
dass er nicht schon überall im Texte selbst gehörigen Ortes 
auf die das Werk begleitenden erläuternden Kupfertafein 
verweisen konnte, wie es erst bei dem so eben besproche- 
nen umfangreichen Anhange durchgängig geschehen ist. 
Um jenem allerdings empfindlichen Uebelstande möglichst 
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^ abzuhelfen, findet sich S. 647 — 658 ein besonderet ausführ- 
liches Yerzeichniss über die sämmtlichen Kupfertafeln, mit 
Angabe der darauf vorgestellten Gegenstände und mit Hin- 
Weisung auf alle die sich darauf beziehenden Stellen im 
ganzen Werke. Unter den Abbildungen kommen auch et- 
liche über Gegenstände vor, die im Werke selbst nicht ab- 
gehandelt worden sind^ und daher auch hier erst erörtert 
und erläutert werden. So S. 649 f. eine erst im J. 1840 
in Schonen gefundene ganz besondere Seltenheit , nämlich 
eine aus Bein verfertigte kriechende Schlange mit einer In- 
schrift in Runen (Tab. IV. Fig. II.), die der Deutschen oder 
Angelsächsischen Hauptgattüng anzugehören scheinen, ge- 
mischt mit gewöhnlichen nordischen , und worin auch die 
von uns oben besprochene A vorkommt, die aber in der 
später in den besonderen Zusatzanmerkungen (S. 740 — 742) 
mitgetheilten Erklärung des Ganzen hier vom Vf. für p an- 
genommen wird. Hierher gehören ftrner die Tab. VIII. 
Fig. 5 und Tab. IX. Figg. 1—3. abgebildeten und S. 652 f. 
erläuterten Inschriften 4 Schwedischer Runensteine. — Es 
folgt S. 639 f. eine summarische Hinweisung zu den im 
Texte abgedruckten grösseren Holzschnitten^ und dann S. 
661 — 739 ein sehr ausführliches, mit grosser Sorgfalt ausge- 
arbeitetes treffliches Namen - und Sachregister zu dem ganzen 
Werke, dessen Gebrauch eben dadurch möglichst erleichtert 
und die Nützlichkeit desselben also in gleichem Maasse er- 
höht wird. Der darauf folgenden neuen Zusatzanmerkun- 
gen haben wir oben bereits gedacht, so wie wir auch schon 
früher (S. 14) gelegentlich angedeutet, dass das Druckfeh- 
lerverzeichniss nicht vollständig sei. Ein besonders fühlba- 
rer und den Gebrauch in etwas störender Uebelstand ist 
es, dass namentlich in den Citaten manche unbemerkte Un- 
richtigkeiten sich eingeschlichen haben, welche zu berichti- 
gen sindy falls, wie wir hoffen und wünschen ^ eine neue 

/ I ■ 
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Auflage von diesem höchst sachreichen und wichtigen Werke 
auch für den Buchhandel veranstaltet werden sollte. Einst- 
weilen wird diese ausführlichere Anzeige wenigstens eine 
aügenieine Uebersicht von dem gehaltvollen Inhalte desselben 
und dessen Resultaten gewähren; dem verehrten Vf. aber 
bezeuge ich hiermit öffentlich meinen innigsten Dank für 
den hohen Genuss und die mannichfaltige Belehrung, durch 
welche ich (vtf meine an das Studium des Werkes und an 
die Abfassung dieses Berichtes darüber verwendete Mühe so 
reichlich belohnt worden bin. Möge ihm auch anderweitig 
eine eben so herzliche Anerkennung seiner grossen Ver- 
dienste um die Wissenschaft und die für einen wahren 
Gelehrten höchste Freude in reichem Maasse zu Theil wer- 
den> die Freude sich aus den Folgen seiner mit Ernst und 
Liebe unternommenen und ausgeführten Bestrebungen that- 
sächlich zu überzeugen , dass er dadurch zu neueren und 
weiteren Forschungen kräftig angeregt^ und somit die Wis- 
senschaft selbst zu immer höherer Vollkommenheit wesent- 
lich gefördert habe! 



A. J. S J ö G R E ir. 



Verbesserungen. 



S. 5. Z. 14 stehen wie lies stehen, wie 

S. 9. Z. 13 kunstlichen 1. künstlichen 

S. 9. Z. 16 untersucht* 1. untersucht, 

S. 18. Z. 14 Berzelius: 1. Berzelius; 

S. 21. Z. 2 ▼. u. Gard hieb 1. Gard hieb 

S. 27. Z. 10 Sigurd Ring. L Sigurd Ring, 

S. 35. Z. 2 y. u. wird es sein. I. wird es sein, 

S. 39. Z. 12 S Ghron. L S. Ghron. 

S 39. Z. 13 ap Lindenbrog I. aji. Lindenbrog 

8. 39. Z. 18 fuhren 1. führen 

S. 41. Z. 19 eingetrofTen war. 1. eingetroffen war, 

S. 41. Z. 26 nichts: allein I. nichts ^ allein 

S. 44. Z. 1 sich stellt l.sich, stellt 

S. 50. Z. 1 Aeste Zweige 1. Aeste, Zweige 

S. 53. Z. 5 6jKu 1. 6jrKii 

S. 56. Z. 5 waren*) so 1. waren*), so 

S. 59* Z. 12 muss dass 1. muss, dass 

S. 72. Z. 12 Handzeichen gleich I. Handzeichen, gleich 

S. 79. Z. 1 Gedankenbild, so 1. Gedankenbild, so 

S. 80. Z. 4 V. u. Skandinavisches 1. Skandinavischen 

S. 108. Z. 23 525 f.i; K 525 f.*) 
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